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Sterne leuchten 1 Bewegte Ankunft James Hagertys in Tokio 
che Reise um die Welt. Zwei 
1 Takt - ein musikalisches 
Feuerwerk mit : 

Toni Sailer u. Harald Juhnke 
pielen die Schallplatten-Stars 
ine Renaud, Chris Howland 

le und bekannte Schlager, 

mcais Jugendl. zugelassen 

Dienstag 
8.30 Uhr 

tiger moderner Farbfilm 

Pulver — Robert Graf in 

h ö n e A b e n t e u e r " 
; einer fröhlichen Reise ins 
:e Pulver charmanter als je! 

ncais Jugendl. zugelassen 

G E N B A C H - Tel. 283 

ir Sonntag 2 und 8.30 Uhr 

Montag, 8.30 Uhr 

Ivan Desny, Susanne Cramer 

an dramatischen Film. 

lie ein 
mwind" 

«chnamigen „Hör—Zu" Roman 
Zu"-Leser haben mit größter 
Vornan gelesen, Millionen haben 
gesehen. E r ist ein Meisterwerk 
a Kunst. Lebensnah, ergreifefd 

ache - Sous Ütres francais 

zugelassen et flaroands 

enprogramm fällt aus 

i r e n . 

I - S t 'Ith 

TOKIO. Aeußerst heftig gestaltete sich 
in Tokio die Ankunft des Pressesekre­
tärs des Weiften Hauses, James Hagerty, 
der dfo Reise des Präsidenten Eisenho­
fen vorbereiten soll. 

lausende von Studenten des linksge­
richteten Verbandes „Zengakuren" hat­
ten sich in der Nähe des Flughafens an­
gesammelt. Siebentausend von ihnen 
hatten die beiden Zugänge zum Flug-
pfete total versperrt, während 25.000 
längs der Straße vom Flughafen bis 
nach Tokio Aufstellung genommen hat­
ten« Als der Cadillac-Wagen, in dem 
gagery und der amerikanische Botschaf­
ter in Tokio, McArtbur, Platz genommen 
bstten, den Flugplatz verließ, wurde er 
»fort von den Demonstranten umringt 
and mit Steinen beworfen, wobei die 
ächeöjen in Brüche gingen. A l s die Po­
lizei einschritt, wandten sich die De­
monstranten gegen die Polizisten und 
es kam zu heftigen Zusammenstößen. 

Um die beiden amerikanischen Per-
söaUchkeiten aus ihrer mißlichen Lage 
zu befreien,stiegen nun zwei Hubschrau­
ber der amerikanischen Marine auf und 
versuchten die beiden an Bord zu neh­
men. Ein erster Versuch mißlang, da es 
der Polizei nicht gelang, die Demonstran­
ten in genügender Entfernung vom W a ­
gen zu halten. Die Studenten bewarfen 
sen Hubschrauber mit Steinen und ver­
hinderten ihn an einer Landung. Der 
fesuefo. wurde eine halbe Stunde später 
wiederholt Diesmal hatte die Polizei die 
Demonstranten genügend zurückgedrängt 
um Bagerty und seinen Begleitern zu 
ertauben, den Wagen zu verlassen und 
an einer Strickleiter bis zum Hubschrau­
ber emporzusteigen. 

9o gelangte Hagerty bis zum ameri­
kanischen Marinestützpunkt, von wo ein 
Wagen Arn zur amerikanischen Botschaft 
brachte. Aber das Botschaftsgebäude war 
ebenfalls von Demonstranten belagert, 
so daß der amerikanische Pressechef 
sich gezwungen sah, eine Hintertür zu 

James Hagerty, der während der gan­
zen Kundgebung seine Kaltblütigkeit be­
wahrt hatte, gab jedoch etwas später den 
Pressevertretern gegenüber zu, daß die­
ser Empfang eine üeberxaschung für ihn 
gewesen s e i „Dennoch sehe ich nicht ein, 
«arum Präsident Eisenhower auf seine 
vorgesehene Reise verzichten sollte." 

örrnnttelbar nach dieser Kundgebung 
vafiffentHchte der liberal-demokratische 
Sartei Kishis ein Kommunique, in wel-
dtem sie ihr Bedauern über die Z w i ­
schenfälle zum Ausdruck brachte, wäh­
rend die sozialistische Oppositionspartei 
ihrerseits die Zwischenfalle als „unver-
fflekffidi angesichts der kritischen Lage 
Japans" bezeichnete. 

Bedauern und Strafmaßnahmen 

D» japanische Regierung drückte in 
einem Kommunique ihr Bedauern über 
die Demonstrationen anläßlich der A n ­
kunft James Hagertys aus und stellte 
die strenge Bestrafung der Verantwort­
lichen in Aussicht. Weiter betonte die 
Regierung, daß diese Kundgebungen die 
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Argentinien bringt 
Eichmann-Entführung 

vor die U N O 
BUENOS A I R E S . Die argentinische Re­
gierung wird den Zwischenfall bezüglich 
Wr Entführung des ehemaligen SS-Grup-
Penführers Eicfamann durch ein israeli-
sdies Kommando vor die Vereinten Na-
tonen bringen. Argentinien hatte bereits 
vorige Woche gegen die Entführung pro­
biert, erachtete die israelische Antwort 
aber fü r ungenügend, wonach Eichmann 

freien Stücken dem Sonderkomman-
^ gefolgt sei. 

Der Chef der argentinischen Delegati-
»ei der UNO, Mario Amadeo, ist am 

Sonntag nach New York geflogen, um 
* notwendigen Schritte zu unterneh­
men. 

Der argentinische Botschafter in Israel, 
T ^ i a Arias, ist auf Befehl seiner Re­
g u n g nach BuenosAires zurückgekehrt. 

seinem Abflug vom Flugplatz L y d d a 
tttarte er, er wisse nr.ht, ob er nach 

zurückkehren werde. 

Gefühle einer Minderheit zum Ausdruck 
bringen und daß die Mehrheit des japa­
nischen Volkes „zweifellos über die Un-
höflichkeit des Empfangs" empört ist. 
Der Sprecher fügte hinzu, daß die japa­
nische Nation Präsident Eisenhower am 
19. Juni in Tokio sicher herzlich em­
pfangen wird. 

Andererseits erklärte Außenminister 
Fujijama, daß er Hagerty schon telepho­
nisch seine Entschuldigung und sein tie­
fes Bedauern über die Zwischenfälle aus­
gedrückt hat. E r werde sich auch noch 
schriftlich entschuldigen. Derartige Vor­
fälle seien für eine demokratische Na­
tion ein Unglück. 

Einschränkungen für Besuchsprogramm 

„Um das Risiko auf ein Mindestmaß 
herabzusetzen", beschloß die japanische 
Regierung, den offiziellen T e i l des Pro­
gramms für den Besuch Präsident Eisen-
howers zu vereinfachen. Die öffentlichen 
Veranstaltungen werden auf den 20. und 
21. Juni beschränkt. Weiter stimmten die 
Regierungsmitglieder dem Vorschlag des 
Innenministers zu, die 18 km lange 
Straße vom Flughafen bis zum Kaiser­
palast durch 15.000 Polizisten überwa­
chen zu lassen. 

Außerdem teilte der Innenminister 
seinen Kollegen mit, daß die Organisa­
tion der linksstehenden „ZengakuTen" 
die Absicht hat, den Premierminister mit 
allen Mitteln daran zu hindern, sich zur 
Begrüßung des Präsidenten der Verei­
nigten Staaten nach dem Flughafen zu 
begeben. 

Washington und die Zwischenfälle 

Präsident Eisenhower wurde gestern 
sofort von den Zwischenfällen benach­
richtigt, die sich aus Anlaß der Ankunft 
Hagertys in Tokio ereignet haben. 

Der Präsident begnügte sich einstwei­
len damit, seiner Genugtuung Ausdruck 
zu geben, daß weder der Pressechef des 
Weißen Hauses, noch sein Begleiter Ste­
vens noch der amerikanische Botschafter 
in Tokio, Douglas MacArthur Junior, bei 
diesen Zwischenfällen verletzt wurden. 

Die bisher getroffenen Bestimmungen 
für die Japanreise Eisenhowers wurden 
nicht abgeändert. I n Washington hofft 
man, daß die japanische Regierung alle 
erforderlichen Maßnahmen treffen wird, 
um eine Wiederholung derartig heftiger 
Zwischenfälle zu vermeiden. 

Pressekonferenz Hagertys 

Vor etwa 200 Journalisten erklärte Fa­
rnes Hagerty, die bei seinem Eintref­
fen durchgeführten Demonstrationen sei­

en von den Kommunisten organisiert 
worden. Auf die Bemerkung eines Jour­
nalisten, es sei zu den Demonstrationen 
gekommen, weil er {Hagerty) sich ge­
weigert habe, eine Delegation zu em­
pfangen, die ihm ein Verlangen unter­
breiten wollte, antwortete Hagerty, es 
seien ihm effetiv 2 Blätter in den Wa­
gen geworfen worden, aber in diesem 
Augenblick sei die Situation bereits so 
verwirrt gewesen, daß es ihm unmög­
lich war, festzustellen, worum es sich 
gehandelt habe. 

Während Hagerty die Pressekonferenz 
veranstaltete, versammelten sich etwa 
700 Demonstranten vor dem Botschafts­
gebäude und versperrten alle Ausgänge. 
Sie trugen Laternen und Fahnen mit 
Trauerflor, um gegen den amerikanisch-
japanischen Sicherheitspakt zu protestie-

Keine Finanzhilfe Saudi Arabiens 

und der VAR an den FLN 

T U N I S . I n FLN-Kreisen in Tunis wird 
die Meldung der Kairoer Zeitung „AI 
A h r a m " als völlig unzutreffend bezeich­
net, wonach Saudi-Arabien und die Ver­
einigte Arabische Republik einen Betrag 
von 12 Millionen Pfund Sterling dem 
diesjährigen Budget der „provisorischen 
algerischen Regierung" zur Verfügung 
gestellt hätten. 

Staatschef des Kongos 
wird diese Woche bestimmt 

Bakongo wollen Teilung der Provinz Leopoldville 
L E O P O L D V I L L E . Noch diese Woche wer­
den die neugewählten gesetzgebenden 
Kammern des Kongos zusammentreten. 
Nachdem sie ihre Geschäftsführer er­
nannt haben, wird es ihre wichtigste er­
ste Aufgabe sein, den Staatechef des 
neuen Kongostaates zu bestimmen. Noch 
vorher aber beginnen zwischen den Par­
teien die Verhandlungen bezüglich der 
Bestimmung des Ministerpräsidenten und 
der ersten Regierung. 

Nach dem Streit zwischen Abako und 
P. S. A. hat erstere Partei beschlossen, 
die Provinz Leopoldville zu teilen und 
eine „Bakongo-Provinz" zu schaffen. Wie 
der inzwischen wieder nach Leopoldville 
zurückgekehrte Minister-Resident Gans­
hof van der Meersth erklärte, ist dies 
eine Angelegenheit der Kongolesen 
selbst. Dies unterstrich auch der Pro­
vinzgouverneur Stenmanns, der in einer 
längeren Stellungnahme zu diesem Vor­
haben der Abako, eine separate Pro-
vinzialregierung für das Bakongogebiet 
zu gründen, erklärte, die Abako wolle 
scheinbar keine separatistischen Tenden­
zen vertreten, sondern sei bereit im 
Rahmen des gesamten Kongostaates ihre 
Vertreter in die gesetzgebenden Kam­
mern z u entsenden. 

Die Pro-vmzialragieDung für den Katan­
ga sollte am Sonntag gebildet werden. 
Hierzu, ist es jedoch rieht gekommen, 
nachdem die Conakat nach einem Proee-
durzwäsehenfall die Sitzung verließ. 

Iruman: Spionage ist 

schmutzige Arbeit, 

aber notwendig 
N E W Y O R K . Möglicherweise hättet! 

amerikanische Flugzeuge auch während 
seineeAmtszeit sowjetisches Gebiet über­
flogen, aber er habe dazu keine Erlaub­
nis gegeben und habe von solchen Spio­
nage-Fragen auch keine Kenntnis er­
halten, erklärte der ehemalige amerike-
nische Staatspräsident Harry T r a m a n 
den Journalisten, die ihn auf seinen 
täglichen Spaziergängen begleiten. E r 
sei auch nicht der Auffassung, daß sol ­
che Spionage-Flüge zweckmäßig gewesen 
wären. Sptonage-Tätigkeit sei „eine trau­
rige Angelegenheit". „Ich' glaube es ist 
schmutzige Arbeit, auch w e n n man sie 
unternehmen muß", erklärte der Ex-
Präsident. 

Tagung des kommunistischen 
Weltgewerkschaftsbundes beendet 

Meinungsverschiedenheiten zwischen Chinesen und europäischen Kommunisten 
P E K I N G . Die 11. Tagung des General­

rates des kommunistisch gelenkten Welt­
gewerkschaftsbundes, die jetzt in Peking 
abgeschlossen wurde, hat, wie auslän­
dische Kommunisten feststellen, Mei­
nungsverschiedenheiten zwischen der 
chinesischen Delegation und den meisten 
anderen Delegationen, die der Politik der 
friedlichen Koexistenz treu geblieben 
sind, zutage treten lassen. Die ausländi­
schen Teilnehmer betonen jedoch, daß 
die chinesische Urmachgiebigkeit, die die 
westeuropäieefaen Kommunisten stark 
überrascht hat, in keiner Weise die vor­
behaltlose Unterstützung der sowjeti­
schen Thesen durch die Gesamtheit des 
Weltgewerkschaftsbundes beeinträchtigt 
habe. 

Nach Informationen ausländischer Be­
obachter haben s k h i n den geheimen 

Kammissionssitzungen heftige Debatten 
vor der Annahme der Schlußresolutionen 
abgespielt. Die Tatsache, daß der Prä­
sident des Bundes in seiner Schlußan­
sprache mit Nachdruck auf die Einstim­
migkeit hingewiesen hat, mit der die 
Entschließungen angenommen wurden, 
deutet darauf hin, daß diese Einstimmig­
keit nicht ohne Schwierigkeit zusteade 
gekommen ist. 

I n der allgemeinen Entschließung wer­
den zwar die „imperialistischen Provoka­
tionen", vor allem in Westdeutschland 
und in Japan, gebrandmarkt. E s wird 
nach dem Beispiel der chinesischen Red­
ner die Notwendigkeit betont, den 
„Imperialismus zu isolieren", aber an­
schließend wird erklärt, daß es „dank 
den von Sowjetrußland getroffene» M a ß ­
nahmen wirklich möglich geworden, ei­

nen verheerenden Atomkrieg zu vermei­
den und die ungeheuren, jetzt für de« 
Wettrüsten vergeudeten Mittel für den 
wirtsdiaftucfaen, sozialen und kufturefien 
Fortschritt arter föSker z u verwenden." 

In der Entschließung werden ferner 
die neuen sowjetischen Ä^HJÜetangsvOT-] 
schlage begrüßt. \ 

fei diesen Punkten hatten die beiden 
chinesischen Gewerkschaftsführer, von 
denen einer Vizepräsident des Weltge-, 
werkschaftshundes ist, ihre Skepsis be­
tont und vor der „gefähaäichen Ülusicn?"| 
gewarnt, mit dem Westen z u einem 
Abrüstungsabkommen gelangen zu kön­
nen. Nach ihrer Ansicht kann die Kriegs­
gefahr nur durch die Ausschaltung des 
Imperialismus gebarmt werden, 

Ist ein gesamteuropäischer Markt doch noch möglich? 
Die erste Zusammenkunft des Mini ­
sterrats der Europäischen Ereihandels-
Assoziation ( E F T A ) i n Jässabo» war 
aus zwei Gründen von großer Bedeu­
tung. Zunächst zeigte sie, wie weit die 
Sieben bereits ein Gefühl der Zusam­
mengehörigkeit entwickelt haben. Und 
zweitens besteht jetzt als Ergebnis der 
Tagung von Lissabon eine greifbare 
Möglichkeit, daß in nicht allzu fernerer 
Zukunft fruchtbare Verhandlungen z w i ­
schen den beiden europäischen TOärt-
schaftsgruppen aufgenommen werden. 

Das Hauptproblem der Minister in 
Lissabon war, wie sie sich zu dem A n ­
gebot der EWG-Länder stellen sollten, 
über europäische Handelsfragen erneut 
z u verhandeln. Das Angebot war so lose 
umrissen, daß offen blieb, ob die Sechs 
über Mittel und Wege sprechen wollen, 
wie die wirtschaftliche Diskriminierung 
zwischen den beiden Gruppen verrin-, 
gert werden könnte, oder ob sie bereit 
sind, Verhandlungen über eine langfri­
stige Einigung aufzunehmen, deren Ziel 
ein großeuropäischer Markt sein würde. 
Auf cor Tagung des Ministerrats der Sie­
ben in Wien im März dieses Jahres war 
L - ossen worden, einen Vorschlag zu 
u i . . . . breiten, daß die beiden Gruppen 
die von ihnen für den 1. Juli vorgesehe­
nen Zollsenkungen auf der Basis der 
Meistbegünstigung aufeinander und auf 
dritte Nationen ausdehnen sollten. Die 
Länder des Gemeinsamen Marktes wa­
ren nicht beredt, diesen Vorschlag anzu­

nehmen. I n Lissabon erhob sich deshalb 
die Frage, ob die Sieben ein ganz be­
stimmtes neues Angebot machen oder 
lediglich ihre Bereitschaft z u weiteren 
Gesprächen erklären, sollten. Der M i ­
nisterrat wählte das Letztere, aber i n 
einer Form, die keinen Zweifel a n der 
Bedeutung aufkommen läßt, die er einer 
Regelung des europäischen Handelskon­
fliktes beimißt. 

I n dem Schlußkommunique von Lissa­
bon betonte der Ministerrat die Tatsache 
daß der Wiener Vorschlag zeige, zu wie 
-erheblichen Opfern" er auch für eine 
vorrübergehende Lösung bereit sei, W e i ­
ter hieß es i n der Verlautbarung an pro­
minenter Stelle, daß es seiner Meinung 
nach — unter der Voraussetzung der 
Verhandlungsbereitschaft, auf beiden Sei ­
ten — möglich sein sollte, Jm gemein­
samen Interesse die durch das Bestehen 
der E F T A und E W G entstandenen Wirt -
schaftsprobleme zu regeln. Eine solche 
Regelung, die durchaus die Integrität so­
wohl der E F T A als auch der E W G er­
hält, sollte in einer BaTStafirschait desr 
des europäischen Handels rasnSSeran, 
die sich mit der Organisation und den 
Zielen des G A T T verträgt u n d exaeaiBeät-
trag leistet zur Entwicklung einer libe­
raleren Politik und der Expansion des 
Handels in der ganzen Weife" 

Mit anderen Worten, die Sieben haben 
erneut die politischen Ziele anerkannt, 
die sich die Sechs im Rahmen des V*äs-
beiden in einem gemeinsamen 

träges von Rom als Grundsätze für ih­
ren Zusammenschluß gewählt haben. Aus 
den verschiedenen Gründen können sich 
die Länder der E F T A diese Grundsätze 
nicht z u eigen machen. Aber die daraus 
resultierende Differenz ist i n ihren A u ­
gen kein Grund, warum die beiden Grup­
pen nicht auf einer bestimmten B*sis zu­
sammenkommen können, und es bleibt 
i m Augenblick den Sechs überlassen, die 
Verhandlungsbasis mit diesem Ziel im 
Auge vorzuschlagen. 

Diese Entscheidung der EFTA-Staaten 
seilte nicht a&s Zeichen der Schwäche 
und Unfähigkeit, zu einer Einigung zu 
kommen, gesehen werden, sondern eher 
als Beweis ihres Selbstvertrauens. Bevor 
über den E F T A - V e r t r a g verhandelt wur­
de, vertraten gewisse Kreise die Mei­
nung, daß diejenigen Mitglieder der 
E F T A , die bis dahin besonders enge 
Handelsverbindungen mit dem Gemein­
samen Markt hatten und noch haben, 
nicht in der Lage sein würden, im Falte 
eines Konfliktes die Belastung auf sich 
zu jnebmen, und früher oder später ge-
'Zjeungen sein würden, bilaterale Ver-
einbaxungen mit den Sechs zu treffen. 
Daß die Sieben jetzt durchaus bereit 
sind, not der anderen Seite Gespräche 
zm. fuhren, ohne im voraus bestimmte 
Bedingungen z u stellen, ist ein Beweis 
für d ö s ^feEtaauen, das jetzt alle in den 
Zusammenhalt ihrer GBuppe haben. 

DJB entssrhieiireriden Interessen, die fe-
de Gruppe im Rahmen eines gesamteu­

ropäischen Abkommens zu wahren hat, 
bleiben natürlich unberührt F ü r die brd­
tische Regierung ist die Wahrung ihrer 
engen VerbWdungen zum Commonwe­
alth * B wicfe&g wie bisher- Und Schwe­
den, diu Schwaiz und Oesterreich werden 
auch weiterhin darauf bestehen, daß un­
geachtet d«r möglichen Form eines Z u ­
sammenschlusses jede Vereinigung mit 
ibi»m neutraten Status vereinbar sein 
muß. A l l e Sieben stimmen überein, daß 
jede Regelung einen liberalen Charakter 
haben muß. Natürlich wären sie bereit,' 
alle wirklichen dieser Ziele erreicht wer­
den könnte. E s w i r d jetzt allgemein die 
Ansicht vertreten, daß ihre Haltung zu 
der Form eines eventuellen Zusammen­
schlusses elastischer geworden ist. 

W a s die Püppheten und besonders 
die Optimisten über die F;aagen des eu­
ropäischen Handels gesagt haben, hat 
sich oft als falsch erj«äesen. Aäier a l l -
mählAdi setzt sich dae Ansicht dusch, daß 
die Tagung von Eassabon einen entschei­
denden Beitrag geleistet haben kann, um 
die festgefahrenen Erorrten wieder in 
Gan-J z u bringen, t 

In diesem Zusamaier 1 ' - - T ist es nicht 
r schlössen, daß die 'leiterte Gip-
f„ iferenz eine Rai- pieten wird, 
dem:> angesichts der geg«. artigen Lage 
ist es mehr denn je wfinsciienswiert, daß 
die wirtßcha^SESchefSpiae^ng Buropas „ge­
heilt" wied, bevor sie z u tief geht und 
die politische Einigkeit Europas gefähr­
det. 
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Sterbendes Tibet 
Alle Berichte aus Tibet lassen darauf 

schließen, daß die Chinesen aus dem 
vor einem Jahr okkupierten Land ein 
einziges Gefängnis machen. Einigen Men-
sdien gelingt es, nach Indien zu ent­
kommen, wo bisher 16 000 Flüchtlinge 
leben. Andere ziehen sich ins Gebirge 
und in schwer zugängliche Wälder zu­
rück, um außerhalb der Reichweite des 
chinesischen Standrechtes leben zu kön­
nen. Von dem Nackchu-Khan-Gebiet in 
Nordtibet und dem Kham-Tal im Osten 
aus fuhren tibetische Aufständische noch 
immer einen Kleinkrieg gegen Anlagen 
ui?d Verbindungslinien der Chineser 
Aber alle Störversuche vermögen die 
Situation nicht mehr zu ändern. 

Dem Land wurde seine Regierungs­
form nach chinesischem Vorbild aufge­
zwungen, die wirtschaftliche Umgestal­
tung geht schnell voran. Chinesische In­
genieure errichten Fabriken, Straßen und 
Flugplätze; sogar eine Eisenbahnverbin­
dung zwischen Lhasa und Peking wurde 
in Angriff genommen. Aber alles, was 
noch tibetisch ist, wird gleichzeitig syste­
matisch ausgerottet. Die Chinesen ziehen 
Nutzen aus der Tatsache, daß Tibet un-
bevölkert ist; unaufhörlich drängen sie 
die einheimische Bevölkerung in die 
Position einer Minderheit. Waren schon 
dem Aufstand im vorigen Jahr Massen­
verbannungen aus den Städten beson­
ders aus Lhasa, gefolgt, kamen die Tibe­
ter Ende vorigen Sommers nach weiteren 
Deportationen und der planmäßigen E in ­
wanderung von Chinesen vollends in 
die Minderzahl. Trotz des passiven und 
aktiven Widerstandes macht die „Um­
erziehung" wie man hört, eindrucksvolle 
Fortschritte, vor allem unter der Jugend. 
I n den Schulen ist Chinesisch die erste 
Unterrichtssprache geworden. 

Früher hieß es, daß die Chinesen 
hundert Jahre und mehr brauchten, um 
die tibetische Religion und Kultur aus­
rotten zu können. Heute aber sieht 
alles anders aus. Viele religiöse Füh­
rer sind dem Dalai Lama ins Exi l 
gefolgt, die wenigen im Lande verblie­
benen, haben, wenn überhaupt, nur ge­
ringen Einfluß. In den großen Klöstern -
einst kleine Städte — leben nur noch 
wenige Mönche; Lama-Priester, die sich 
weigern, den Ideen ihrer „Befreier" 
nachzugeben, werden erbarmungsloser 
Erniedrigung unterworfen. Ein kürzlich 
in sein Land zurückgekehrter Indier 
berichtete, er habe bei einem Gang 
durch die Stadt Yatung eine Gruppe von 
Lama-Priestern gesehen, die auf der 
Straße ausgepeitscht wurden. Oeffentli-
che Auspeitschung ist nämlich die von 
den neuen „Volksgerichten" verhängte 
„Normal"-Strafe. Ist der Angeklagte gar 
ein Amisträger oder ein Landbesitzer -
in der chinesischen Terminologie ein 
„Oberklassen-Reaktionär" —, so kann er 
damit rechnen, daß die Bestrafung ei­
nem seiner früheren Diener oder Leib­
eigenen übertragen wird. 

E i n Jahr rotchinesischer Herrschaft hat 
das Land eines selbstbewußten Volkes 
bis zur Unkenntlichkeit verwandelt. 
„Freiheit" genießt nur, wer sich dem 
Eroberer unterwirft. Die freien Völker 
Asiens blicken mit Schrecken auf das 
Geschehen in Tibet, das ihnen in bru­
taler Offenheit zeigt, was sie bei einem 
Nachgeben gegenüber Pekings maßlo­
sen Forderungen erwarten würde. Das 
sterbende Tibet ist nicht mehr zu retten. 
Aber es bleibt ein Symbol für alle 
Völker, die zum Widerstand gegen den 
Kommunismus entschlossen sind. 

Die belgische Wirtschaftsexpansion 
B R U E S S E L . Das heutige Konjunkturbild 
Belgiens ist durch eine fortschreitende 
wirtschaftliche Expansion gekennzeich­
net, und es hat nicht den Anschein, daß 
sich dies in nächster Zeit ändern wird. 
Man kann sogar feststellen, daß Bel­
gien im Begriffe ist, den anfänglich in 
dieser Hinsicht im Vergleich zu den an­
deren westeuropäischen Ländern beste­
henden Rückstand einzuholen. Die indu­
strielle Produktion lag nach vorläufigen 
Angaben in den ersten vier Monaten des 
laufenden Jahres fast 10 Prozent über 
den Niveau des vorigen Jahren. 

Zu der allgemeinen Produktionserwei­
terung leistet die Stahlindustrie einen 
sehr wichtigen Beitrag. Im Monat März 
dieses Jahres wurde eine neue Re­
kordmenge von 655 000 Tonnen Stahl 
erzeugt, gegenüber 498 000 Tonnen in 
der entsprechenden Periode des Jahres 
1959 und 518 000 Tonnen im März 1958. 
Entgegen den Erwartungen nehmen die 
umfangreichen Aufträge aus Kanada und 
den U S A , die während des jüngsten ame­
rikanischen Metallarbeiterstreiks ein­
gesetzt hatten, immer noch zu. Daneben 
haben aber auch die übrigen Sektoren 
an dem wirtschaftlichen Aufschwung im 
Belgien einen stets größeren Anteil, und 
zwar gilt dies sowohl für die Kapital­
güter- als auch für die Konsumations-
güterproduktion. 

Nur bei den Kohlengruben bleibt die 
Gesamtlage noch recht unbefriedigend, 
wenngleich beträchtliche Unterschiede 
zwischen den einzelnen Kohlenbecken 
bestehen. Die gesamten unverkäuflichen 
Kohlenvorräte botragen in Belgien im­
mer noch 7.5 Millionen Tonnen und ha­
ben im ersten Quartal dieses Jahres nur 
um 71 000 Tonnen abgenommen. 

Mit der verstärkten wirtschaftlichen 

Sowjetspionage in der Bundesrepublik 
Statt einer „ V i " eine Sportmaschine 

F R A N K F U R T - M . - Die Flugaffäre von 
Swerdlowsk hat ein nachweisliches Ge­
genstück sogar in der Bundesrepublik. 
Der östliche „Captain Powers" hieß 
Richard Brüggert. E r wurde am Neu­
jahrstage 1959 gefaßt, als sein Flug­
zeug, von dem aus er eineinhalb Jahr 
lang in östlichem Auftrag Luftaufnah­
men von militärischen Anlagen in der 
„NATO-Festung Schleswig-Holstein" ge­
macht hatte, in den Nord-Ostsee-Kanal 
stürzte. Der F a l l Brüggert zeigt, daß es 
der Osten um vieles leichter hat als die 
Amerikaner, Einblick in fremdes Ter­
ritorium zu gewinnen. Die Amerikaner 
benötigen dafür ein Spezialflugzeug von 
dem geheimnisumwitterten T y p Lock­
heed U 2. 

Die Sowjets dagegen, die Luftaufnah­
men aus dem strategisch wichtigen Ost­
seeraum haben wollten, ließen durch 
den sowjetzonalen Spionagedienst den 
gelernten Tischler und Inhaber des De­
tektivbüros A B C , Richard Brüggert, an­
heuern. E r kaufte sich in England für 
rund 20 000 E|M eine Sportmaschine vom 
Typ „Auster*, einen Hochdecker, der 
sich für Luftaufnahmen besonders eig­
net, u l^ . begann zu fotographieren : 
Brücken, Kasernen, Schleusen, Depots 
Hafenanlagen und ähnliches. Die Bilder, 
die Brüggert aus niedrigsten Höhen ma­
chen konnte, weil ein Sportflugzeug 
nicht auffällt, brachte seine Frau auf 
ihren Verwandtenbesuchsreisen nach 
Mitteldeutschland. 50 bis 500 D M zahlte 
der sowjetzonale S S D für^ das Stück. 
Das lukrative Geschäft platzte, als die 
„Auster" am Neujahrstage 1959 wegen 

eines technischen Fehlers in den Nord­
seekanal stürzte. Brüggert konnte sich 
aus der zertrümmerten Maschine retten. 
Aber seine „Laufbahn" war zuende, weil 
auffiel, daß er noch einmal in das eis­
kalte Wasser tauchte, um seine Akten­
tasche mit dem ihn belastenden Mate­
rial zu bergen. 

E s vergeht kaum ein Tag, an dem in 
der Bundesrepublik nicht einige -fipione, 
Agenten oder Zuträger im östlichen 
Dienst gefaßt werden. Auf 16 000 be­
zifferte eine Amtsstelle kürzlich diese 
Leute in der Bundesrepublik, von denen 
täglich im Durchschnitt 8 gefaßt würden. 
Auftraggeber sind fast immer mittel­
europäische Stellen. Der russische Nach­
richtendienst tritt seit 1952 in der Bun­
desrepublik kaum noch in Erscheinung. 
In echter Arbeitsteilung hat er die Bun­
desrepublik dem sowjetzonalen Staats-
sidierheitsdienst (SSD) und darin der 
„Verwaltung für Koordinierung" über­
lassen, wie die sowjetzonale Spionage­
dienststelle amtlich heißt. 

Nur ganz schwierige Fälle übernah­
men die Sowjets selber. So wurde im 
Frühjahr 1954 der sowjetische Geheim­
dienstoffizier Nikolaj Chochlow über die 
Schweiz nach Westdeutschland geschleust 
mit dem Befehl, den Leiter einer anti­
kommunistischen Emigrantenorganisati­
on zu ermorden. Chochlow, dessen Ge­
wissen durch seine Frau, eine gläubige 
Christin, geschärft worden war, fuhr 
nach Frankfurt-Main zu seinem Opfer 
und deckte alles auf. E r konnte nicht 
mehr nach Rußland zurück. Seine Frau 
verschwand mit seinem Söhnchen A I -

Eine halbe Million Kanadier arbeitslos 
Folge wirtschaftlicher Strukturveränderungen 

Keineswegs nur eine Saison-Erscheinung 
Regierung muß Kritik erwarten 

O T T A W A . Während man in Westeuropa 
händeringend nach Arbeitskräften sucht, 
warten in Kanada mehr als 500 000 Ar ­
beitnehmer auf eine Beschäftigung. Nach 
den statistischen Zahlen für den vergan­
genen Monat hat sich an der Situation 
auf dem kanadischen Arbeitsmarkt nichts 
oder nicht viel geändert gegenüber dem 
Rezessionsjahr 1959. Die Arbeitslosigkeit 
war in diesem Frühjahr fast genau so 
groß wie damals. Und das in einem 
Land, das viele tausend Auswanderer 
a b Verheißung der Zukunft angelockt 
hat, in einem Land, dessen Schätze um 
ein vielfaches größer sind als die der 
europäischen Staaten. 

Der kanadische Finanzminister Fle­
ming tat in seiner Budgetrede so, als 
handle es sich bei der Arbeitslosigkeit 
nur um eine Saison-Erscheinung, Die 
Arbeitslosen selbst sind verständlicher 
weise anderer Meinung. Sie betrachten 
es als eine Groteske, daß die kanadische 

Regierung nicht in der Lage ist, die Mit­
tel der Wirtschaftspolitik mit dem glei­
chen Erfolg anzuwenden wie die meisten 
europäischen Regierungen j a diesem 
Boom-Jahr 1960. 

Der Arbeitsrainister selbst hat sich 
denn auch weniger großzügig über die­
ses Problem hinweggesetzt, als er vor 
Gewerkschaftlern über die Ursachen die­
ser Entwicklung sprach. Der Arbeitsmi­
nister, Mr. Starr, nannte strukturelle 
Veränderungen und die Einführung der 
Automation als einige wesentliche Ele ­
mente. E r wies auch darauf hin, daß die 
Arbeitslosigkeit keine regionalenSchwer-
punkte habe, sondern sich über das gan­
ze Land verteile. Sollte die Arbeitslo­
sigkeit im Verlauf dieses Jahres nicht 
merklieh vermindert werden, ist damit 
zu rechnen, daß sich die Oeffentlichkeit 
kritischer als bisher mit der Regierung 
auseinandersetzen wird . 

juschka spurlos aus ihrer Moskauer 
Wohnung. 
Hauptummelplatz der östlichen Spiona­
ge und der Agenten in der Bundesrepu­
blik ist neben den strategisch wichtigsten 
Gebieten Schleswig—Holstein sowie der 
Pfalz, wo der Schwerpunkt der ameri­
kanischen Streitkräfte in Europa liegt, 
die Bundeshauptstadt Bonn. Schon 1956 
schätzten Beamte der Bonner Sicher­
heitsgruppe des Bundeskriminalamtes 
die Zahl der allein in Bonn tätigen Ost­
agenten auf rund 5 000. Sie dürfte heute 
auf keinen F a l l niedriger liegen. 

Immer wieder werden auch in Bonn 
sowjetzonale Agenten gestellt. Manche 
Fälle sind in der Öffentlichkeit kaum 
bekannt geworden. So frßte man eines 
Tages einen Kriminalbeamten dabei, wie 
er Dienstpost für Dr. Adenauer, die dem 
Bundeskanzler mit Kurier an dessen Fe­
rienort im_ Ausland nachgesandt werden 
sollte, öffnete und kopierte. Andere 
Fälle haben Schlagzeilen gemacht. So ist 
der Prozeß gegen die Besitzerin einer 
Godesberger Pension noch in guter E r ­
innerung, in deren Räume der sowjetzo­
nale Spionagedienst mit Mikrofonen die 
Schlafzimmergesoräche dort wohnender 
ausländischer Diplomaten abhörte. Drei 
Jahre Zuchthaus erhielt eis^e Sekretä­
rin des Auswärtigen Amtes, wei l sie 
zwei Jahre lang Geheimmaterval laufend 
einem SSD-Agenten weiter geleitet hat. 
Die Bundestagssekretärin „Katja" er­
wischte man, wie sie ein militärisches 
Schriftstück, das sie dem Bundesabgeord-
neten Admiral a. D. Heye, Mitglied des 
Verteidigungsausschusses, aus der Schub­
lade entwendet hatte, in Anwesenheit 
eines sowjetzonalen Kontaktmannes pho­
tokopierte. 

V i e l Staub wirbelte die Affäre des dä­
nischen Wirtschaftsattaches in Bonn, 
Blessingberg, auf, der geheime N A T O -
Papiere seiner Botschaft in östliche Hän­
de spielte. I n der deutschen Botschaft 
in Moskau war lange Zeit eine Telefo­
nistin tätig, die, wegen ihrer russischen 
Sprachkenntnisse dorthin vtrsetst, den 
Sowjets Personalbeschreibungen und 
Dienstgeheimnisse lieferte Der st»w-
jetzonale S S D ist besonders daran in­
teressiert, Horehposten in den Bonner 
Parteizentralen zu haben. Sein Haupt­
augenmerk richtete sich dabei natürlich 
auf die größte Regierungspartei die C D U 
Vor einem Jahr konnte ein ganzer Kreis 
kleiner CDU-Mitarbeiter, die im Dienste 
des S S D standen, dingfest gemacht wer­
den. Der Bonner Hauptakteur sprach sei­
ne Informationen über die C D U auf 
Tonbänder, die er in einem hohlen 
Baum auf dem Venusberg versteckte. 

Die Zahl der gefaßten oder unter 
ständiger Beobachtung stehenden Spio­
ne und Agenten ist erstaunlich hoch, ihr 
„Gehalt" dagegen meist lächerlich ge­
ring. Die normalen Durchschnittsagen-
ten „verdienen" zwischen 100 und 600 
D M im Monat, ein Betrag, für den es 
sich nicht lohnt, alles zu riskieren. 

Tätigkeit ist der Rückgang der Arbeitslo­
sigkeit seit Anfang des Jahres in Ue-
bereinstimmung.Durch die gestiegene Ar­
beitsproduktivität ist dieser Rückgang 
allerdings weniger stark als auf Grund 
des Konjunkturaufschwungs und der 
normalen Saisonfaktoren erwartet wer­
den könnte. Trotz der Verminderung 
der Arbeitslosigkeit ist in Belgien im­
mer noch, hauptsächlich im flämischen 
Landesteil, eine ziemlich große Arbeits­
reserve vorhanden. 

Als die wichtigste Kraft zur Stimu­
lierung der Konjunktur wirkt die gro­
ße ausländische Nachfrage. Im ersten 
Quartal dieses Jahres war die Ausfuhr 
im Werte von bfrs.48,4 Milliarden um 
29 Prozent höher als in der gleichen 
Periode des vorigen Jahres. Obwohl 
hinsichtlich der Einfuhr momentan noch 
keine Gesamtziffern für das erste Quar­
tal bekannt sind, kann auf Grund der 
Ergebnisse in den beiden ersten Mo­
naten angenommen werden, daß sie 
zumindest ebenso stark gestiegen sein 
dürfte. 

Um die heutige Exportposition auf­
rechterhalten und möglichst noch weiter 
verbessern zu können, wird in letzter 
Zeit eine beträchtliche Aktivität auf han­
delspolitischem Gebiet entfaltet. Nach 
der Rückkehr der erfolgreichen Han­
delsmission aus Südamerika unter L e i ­
tung von Minister Offelen, werden nun­
mehr Vorbereitungen für ähnliche Be­
suche in Afr ika (Chana und Nigeria), 
nach dem Mittelosten (Persien) sowie 
nach Indien und Pakistan getroffen. 
Umgekehrt wurden auch ausländische 
Handelsmissionen eingeladen, nach Bel­
gien zu kommen. Ferner wird die Be­
teiligung an ausländischen Messen durch 
die Gewährung bestimmter Subventio­
nen zur Verminderung der Kosten ge­
fördert. 

Die Gold und Devisenvorräte der 
belgischen Nationalbank haben seit dem 
Anfang dieses Jahres trotz des größeren 
Handelsdefizits weiter zugenommen.Dies 
erklärt sich zu einem T e i l durch den 
Zustrom von Privatkapital aus dem Aus­
land nach der im Dezember vorigen 
Jahres durchgeführten Diskonterhöhung. 
Danobrn hat aber auch der Staat wie­
der Kredite im Ausland (u. a. in der 
Schweiz) aufgenommen. Der Umfang der 
heutigen Vorräte entspricht etwa der 
Einfuhr vun 5 Monaten. 

Neben der externen Nachfrage entwik-
kelt sich auch der inländische Absatz 
ziemlich günstig. Die davon ausgehende 
Anregung der Konjunktur wird allmäh­

lich kräftiger. I n den Monaten Januar 
und Februar stiegen die Umsätze der 
großen belgischen Warenhäuser um 
3,9 Prozent, während diese Entwickluno 
sich im März in verstärktem Maße fort, 
setzte. Man bringt sie hauptsächlich mit 
dem Rückgang der Arbeitslosigkeit in 
Zusammenhang. Auffallend war die 
große Nachfrage nach Textilgütern und 
Haushaltsapparalen. 

Trotz der fortschreitenden Konjunktur­
verbesserung weist das Preisniveau in 
Belgien eher eine rückläufige als eine 
ansteigende Tendenz auf. Das Ausblei, 
ben empfindlicher Preiserhöhungen auf 
dem Weltrohstoffmarkt einerseits und 
die noch im Lande vorhandenen be­
stimmten Reserven an Produktionskapa­
zität andererseits sind dafür wahrschein­
lich die Ursache. Dieser Verlauf bedeu­
tet nicht nur eine gewisse Konsolidie­
rung des im vorigen Jahr erworbenen1 

Konkurrenzvorteils auf dem Auslands­
markt, sondern dadurch ist vorläufig 
auch jede Inflationsgefahr gewichen. 

Das schwächste Glied in der belgi­
schen monetären Konstruktion bildet 
momentan noch die heikle Position der 
Staatskasse. Das günstige Ergebnis der 
Mitte Februar ausgeschriebenen 5, 25 
Prozent Staatsanleihe konnte nicht ver­
hindern, daß der vom Staate bei der 
Nationalbank aufgenommene Vorschuß 
in den letzten Monaten wieder stark 
gestiegen ist und die Höchstgrenze von 
bfrs. 10 Milliarden beinahe erreicht wur­
de. 

Bemerkenswert ist schließlich noch 
der belgische Fünfzehnjahresplan für 
öffentliche Investierungen, in dessen 
Rahmen unter anderm die Verbesserung 
des Straßennetzes und die Modernisie­
rung des Hafens von Antwerpen vorge­
sehen ist. Dieser Plan verfolgt ein zwei­
seitiges Ziel . Stukturell bezweckt er 
eine Anpassung der zurückgebliebenen 
Infrastruktur des Landes an die wirt­
schaftliche Entwicklung und die Aufhe­
bung des Rüdestandes auf diesem Ge­
biet im Vergleich zu den EWG-Partnern, 
wobei für alle diesbezüglichen Projekte 
ein Prioritätsschema festgesetzt werden 
soll. I n konjunktureller Hinsicht wird 
die Durchführung des Planes jedoch von 
der volkswirtschaftlichen Entwicklung, 
sowohl was die Lage auf dem Arbeits­
markt betrifft als auch hinsichtlich der 
vorhandenen Geldmittel, abhängig ge­
macht. 

Die Gesamtkosten des Planes werden 
vorläufig auf einen , Betrag von 19) 
Milliarden bfr. geschätzt. 

Warum wird der Westen so verehrt? 
Schon bei den Kindern fängt es an 
Heißes Eisen im Ungarn von heute 

Wien, Ende Mai. — Das „Vas Nepe" 
ein ungarisches Provinzblatt aus Szom-
bathley, griff ein heirjes Eisen an. E s 
überschrieb eine polemisch-gehaltenen 
Artikel mit der Frage „Warum wird bei 
uns der Westen so verehrt ?" und gab 
s A o n damit einen tiefen Einblick in 
das Ungarn von heute. 

In dem Artikel beißt es : „Man l a n n 
es nicht leugnen, das Wort Aasland ist 
bei uns ein Zauberwort. E s besitzt einen 
mystischen Glanz und ist für manche 
Menschen etwas Besonderes, etwas, des­
sen sie niemals teilhaftig werden kön­
nen. Schon ein aus dem Ausland kom­
mendes Auto genügt, um eine Menschen­
ansammlung entstehen zu lassen ; die 
Gaffer machen sich ehrfürchtig staan»nd 
auf das Wunder aufmerksam." 

Das Blatt versuchte dann, den Ursa­
chen dieser — wie es meint — kritiklosen 
Verehrung des Westens auf die Spur zu 
kommen. Schon bei den Kindern fängt 
es an, wird festgestellt. Sie sprechen 
nur im Flüsterton über das Ausland und 
meinen dabei stets den Westen. Nur 
dieser zieht sie an. „So seltsam es ist", 
meint „Vas Nepe" in einem Anfall von 
Ehrlichkeit, „überlegen wir einmal, wo­
her es komiat, daß nach 1956 kein ein­
ziger ungarischer Jugendlicher in ei« 
volksdemokratisches Land geflüchtet ist; 
al.'e zog &3 nur in den Westen. Wir 
müssen das realistisch beurteilen, wenn 
wir hoffen wollen, es jemals ändern zu 
können." Das Blatt fordert schließlich, 
man müsse schon in den Schulen be­
ginnen, „den Kindern den Westen so z« 
schildern, wie er ist. Dann wird niemand 
ein gebrauchtes Kleid bestaunen, nur 
wei l es aus Amerika kommt." 

DER EICHMANN-PROZESS 

Ben Gurion protestiert gegen Goldman 
Keine Klärung der Frage : W o wur Jt, Eichm^nn gefangen genommen ? 

T E L A V I V . Knapp zwei Wochen nach 
der Mitteilung, daß der ehemalige SS-
Obersturmbannführer Adolf Eichmann 
verhaftet und in Israel abgeurteilt wer­
den soll, ignoriert die Oeffentlichkeit 
noch immer, wo Eichmann genau von 
israelischen Agenten festgenommen wor­
den ist. 

So ist es verständlich, daß in der is­
raelischen Presse die übereinstimmen­
den Reportagen des „Time Magazine" 
und der „Frankfurter Zeitung' aus Bue­
nos Aires wiedergegeben wurden. Der 
israelische Staatsrundfunk seinerseits 
bewahrt weiterhin Schweigen. Die Pres­
se berichtet ebenfalls über die Kontro­
verse zwischen dem israelischen Premier­
minister Ben Gurion und dem Präsiden­
ten des jüdischen Weltkongresses, Na-
hum Goldmann. Goldmann wünscht, daß 
der Prozeß gegen Eichmann ein „inter­
nationaler Prozeß" sein soll, während 
Ben Gurion den SS-Obersturmführer al­
lein von Israelis abgeurteilt zu sehen 
wünscht. Diese Angelegenheit wird übri­
gens am Sonntag im Ministerrat behan­
delt werden. 

E s erscheint sicher, daß sich Ben Ga­
rion mit seiner Ansicht durchsetzen wir* 

Was einen evt. argentinischen Pr° , e s l 

gegen die Entführung Eichmanns anbe­
trifft, so nahm der argentinische Bot­
schafter am Donnerstag am Empfang an­
läßlich des italienischen Nationalfei«' 
tages teil und bewahrte über die Ange­
legenheit völliges Schweigen. Es wurde 
lediglich festgestellt, daß er sich m» 
einem Vertreter des israelischen Außen-
ministeriums unterhielt, ohne daß 
Inhalt des Gesprächs bekannt wurde, 

Israelische Untersuchung* 
bearate in Deutschland 

T E L A V I V . Eine Gruppe israelischer Po­
lizisten und Untersuchungsbeamte we 
den nach Europa abreisen um in 111 

reren Ländern, insbesondere in. "vjj 
Bundesrepublik belastendes Material W 
den Prozeß gegen Eichmann zu sa» 
mein. Das genaue Datum der Ab» 
wurde nicht bekannt gegeben, um e v e B 

tuelle Reaktionen neofasistisdier W 
nie-ationen zu verhüten. 
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jmokratisches Land geflüchtet ist; 
)g es nur in den Westen. Wir 
: das realistisch beurteilen, wenn 
ffen wollen, es jemals ändern zu 
.." Das Blatt fordert schließlich, 
lüsse schon in den Schulen be-

„den Kindern den Westen so zu 
rn, wie er ist. Dann wird niemand 
ibrauchtes Kleid bestaunen, nur 
; aus Amerika kommt." 

»ROZESS 

gegen Goldman 
ns£nn gefangen genommen ? 

rscheint sicher, daß sich Ben Gu-
it seiner Ansicht durchsetzen wir^ 
einen evt. argentinischen Protest 

die Entfuhrung Eidimanns anbe-
so nahm der argentinisdie Bot-
r am Donnerstag am Empfang an* 

des italienischen Nationalfeier' 
:eil und bewahrte über die Ange-
?it völliges S<&weigen. E s wurde 
h festgestellt, daß er sich mit 
Vertreter des israelischen Außen-
iriums unterhielt, ohne daß ° e ! 

des Gesprächs bekannt wurde. 

;lisdie Untersuchunss-
beamte in Deutschland 
V I V . Eine Gruppe israelischer 
• und Untersucbungsbeamte wer­

den­
der ich Europa abreisen um in m 

Ländern, insbesondere in 1 

irepublik belastendes Material « 
sara-rozeß gegen Eichmann zu 

Das genaue Datum der A b » n 

nicht bekannt gegeben, um eve 
Reaktionen neofasistischer Oii 
nen zu verhüten. 

2to(Wuit 
AUS UNSERER G E G E N ! > 

Kirmes ohne Kirmesbaum? 
Ein sehr dringender Appell an alle Junggesellen 
'.VTTH. Ist tatsächlich so weit ge-
mmen, daß sich in St.Vith nicht mehr 
oügend Junggesellen finden, um am 
mnienden Kirmessamstag den Kirmes­

aufzurichten ? 

Diese Frage muß man sich stellen, 
am man erfährt, daß sich am Wochen­
ide von HO schriftlich eingeladenen 
»gliedern des Vithusvereins ein knap-
ä Dutzend zu einer Generalvers amm-
ng einfanden der die diesjährigen Fest-
weiten anläßlich der Kirmes bespro-
a werden sollten. Sollte die nach dem 
iige bei uns aufgetretene Vereinsmü-
Jeit nun auch den nunmehr fast 
1 Jahre alten Vithusverein soweit be-
lei haben.daß sich nicht einmal mehr 

jagend Leute finden,den Kirmesbaum 
tragen und aufzurichten ? Das wäre 

wahr ein sehr trauriges Zeichen. Hat 
ia denn so wenig mehr für Tradition 

Brauchtum übrig, daß man alles 
•er Bord gehen läßt ? 

Wer einem so traditionsreichen Ver-
beitritt sollte sich bewußt sein, daß 
damit nicht nur seinem Vergnügen 
hgeht, sondern auch Verpflichtungen 
geht und es sich als Ehre anrechnen 
De, in den Verein aufgenommen zu 
rden. Mancher ist der Ansicht, er 

suche nicht zur Versammlung zu ge­
rn, weil er seinem Vorstand volles 
irlrauen entgegenbringt, daher mit al-
1 Beschlüssen einverstanden ist und 
lau es daruf ankommt, aktiv mitmacht. 

Dies genügt aber bei Festen, die eine 
genaue Organisation und Einteilung aller 
Aktivisten erfordert keinesfalls. Andere 
glauben, mit dem einen oder anderen 
Beschluß nicht einverstanden zu sein. 
Diese müßten gerade zur Versammlung 
gehen und ihren Standpunkt mit der 
notwendigen Energie vertreten, anstatt 
ihn an der Theke zu publizieren. Man 
kann doch einen Beschluß nicht kritisie­
ren, dessen Begründung man garnicht 
kennt. 

Der Vorstand des Vithusvereins hat 
sich entschlossen, eine neue Versamm­
lung einzuberufen, und zwar für Mitt­
woch abend um 8.30 Uhr im Vereins­
lokale Even-Knodt. E r hat uns gebeten, 
auf diesem Wege einen dringenden Ap­
pell an alle Junggesellen zu richten, sich 
zu dieser Versammlung einzufinden. Die­
ser Bitte leisten wir umso bereitwilliger 
Folge, als uns, wie jedem St.Vither 
daran liegt, daß die wenigen alten 
Bräuche, die wir noch unser nennen 
können, erhalten bleiben und gepflegt 
werden. Der Vithusverein hat einen 
Vorstand, der sich sehr tatkräftig ein­
setzt. Die Arbeit die er leistet kann aber 
nur Früchte tragen, wenn auch die an­
deren Mitglieder sowohl beim Aufrich­
ten des Kirmesbaumes als auch beim 
Ganshauen mitmachen. Zudem macht es 
doch auch Freude, besonders wenn eine 
starke Beteiligung vorhanden ist. Wenn 
alle sich auf dem mehrfach geäußerten 
Standpunkt stellen „es macht ja doch 

l ä d t e i n z u r . . . . 
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MONTAG, 20. Juni : E R O E F F N U N G der Vitusoktav 

durch H. H. Generalvikar Msgre H. Kesters 

Jeden Tag um 10 Uhr feierliches Levitenamt zu Eh­

ren des heiligen Vitus nach Meinung der Pilger 

Um drei Uhr Andacht mit Predigt 

Verehrung der R E L I Q U I E des heiligen Vitus 

und Segnung der Kranken nach allen Gottesdiensten. 

tepriesen sei in seinen igen 

keiner mit", dann kann auch tatsächlich 
keiner da sein. 

Wenn in diesen Zeilen das eine oder 
andere Wort der Kritik gefallen ist, so 
ist das nicht böse gemeint, sondern soll 
nur dem einen Zweck dienen, daß unser 
Vithusverein, auf den Generationen von 
St.Vithern mit Recht stolz waren, erhal­
ten und seinen bei der Gründung vor 
296 Jahren gewählten Prinzipien treu 
bleibe. 

Grasmäher „Bautz" 

einspännig, wie neu nur 3 Jahre ge­
braucht, sehr preiswert zu verkaufen. 
Aloys Dlffels, Boussire Nr. 8 bei Mal-
medy, T e l . 451 Malmedy. 

Stadtratssitzung in St.Vith 

Schützenbruderschaft bereitet die Kirmes vor 
Interessantes Preisvogel- und SterneschieLen für das Publikum 

WITH. Bekanntlich steht, seitdem der 
teste St.Vither Verein, die St. Seba-
taus und Rochus Schützenbruderschaft 
¡4 dem Kriege wieder ins Leben ge­
ilen wurde, der Kirmesmontag im Zei-
h des Königsvogelschießens. Um die-

alte Tradition noch attraktiver zu 
stalten, wird dem Publikum Gele-
sieit gegeben, sich selbst an einem 
Wsvogel- und Sterneschießen zu be­
iden. Bisher war es so, daß jeder 
steressent so viele Schüsse auf den 

abgeben konnte, wie er wollte 
»d audi keine Reihenfolge bestimmt 

wurde, sodaß derjenige, der am mei­
sten Geld ausgab, die größten Chan­
cen hatte. Dies ist nunmehr abgeändert 
worden. 

Jeder, der sich an diesem Schießen be­
teiligen wil l , kann sich vorher die ge­
wünschte Zahl Schüsse kaufen, und zwar 
bereits ab sofort bei irgend einem Mit­
glied der Bruderschaft, sowie natür­
lich auch auf der Festwiese vor Beginn 
des Schießens. Der Schuß kostet 5 Fr . 
Ehe das Schießen beginnt wird durch 
das Los die Reihenfolge der Schützen 

festgelegt, sodaß jeder dieselben Chan­
cen hat. 

Folgende Preise, die je nach Beteili­
gung eventuell noch erhöht werden kön­
nen, sind vorgesehen: 

Preisvogelschießen: linker Flügel 50 
Fr., rechter Flügel 50 Fr., Rumpf 250 Fr . 

Sternschießen: je nach Größe des 
Sterns 5, 10 oder 15 Fr. 

Die zahlreichen Anhänger des Schieß­
sports haben gegen geringe Ausgaben 
Gelegenheit, sich zu betätigen und Aus­
sicht einen schönen Preis mit nach Hau­
se zu nehmen. 

S T . V I T H . A m vergangenen Freitag 
abend, 8 Uhr, fand eine Sitzung des 
Stadtrats unter Vorsitz von Bürgermei­
ster W . Pip statt, der alle Ratsherren 
beiwohnten. Stadtsekretär Lehnen führte 
das Protokoll. Nach Genehmigung des 
Protokolls der letzten Sitzung wurden 
in dreistündiger öffentlicher Sitzung fol­
gende Punkte der Tagesordnung bespro­
chen. 

1. Verpachtung von Ländereien. 

E s wird beschlossen, folgende der 
Stadt gehörende Parzellen meistbietend 
zu verpachten : an der Neundorferstraße 
10,62 ar, am Steineweiher 49,66 ar, in 
Hünningen 125,5 ar, an der Rodterstraße 
60 ar, am Wasserwerk 60 ar und in 
Hinderhausen 35,5 ar. 

2. Vergebung von Grabstätten — Antrag 
Wwe. J. Margraff 

3 Grabstätten werden unter den gel­
tenden Bedingungen vergeben. 

3. Beaufsichtigung der Schauspielsäle 

In einem Rundschreiben des Herrn 
Provinzgouverneurs wird angeregt, daß 
diese vom Gesetz vorgeschriebene Kon­
trolle der Säle von einem Offizier der 
St.Vither Feuerwehr für den ganzen Be­
zirk durchgeführt werden soll. Bei der 
Kontrolle soll festgestellt werden, ob 
Jie Säle den Bestimmungen entsprechen. 

Der Stadt entstehen daurch keine U n ­
kosten. So wird beschlossen, dem W e a -
sche des Gouverneurs stattzugeben. 

4. Katholische Kirchenfabrik. - Budget­
abänderungen. 

Zur Finanzierung der Kanalanschlüsse 
werden im Haushaltsplan 7.000 Fr . in 
Einnahmen sowie in Ausgaben vorge­
sehen. Der Rat genehmigt diese Abän­
derung. 

5. Reklamation Ribonnet wegen Unsau-
berkeit des Entenbaches. 

Da die alte Kanalisation in den Enten­
bach mündet verlangt der Antragsteller 
den Bau einer Kläranlage. Der Rat be­
schließt, den Punkt bis Ende aes Jahres 
zu vertagen, um festzustellen, wie sich 
die Lage während der Sommermonate 
entwickelt. 

i . . . . . 
6. Grundstück Pankert-ReisdorL » Tausch 

Der Rat lehnt mit 6 Stimmen gegen 
2 (bei einer Enthaltung) einen Gegen­
vorschlag ab und beschließt die Teilung i 
der fraglichen Parzelle in zwei Grund­
stücke, Zahlung seitens der Eheleute 
Pankert von 30.000 Fr . jedoch Entschä­
digung von 250 Fr . jährlich für die Ze4t-J 
wo das Grundstück Pankert nicht benutzt I 
werden konnte, vorzuschlagen. Dieser 
Beschluß erfolgte mit 6 Stimmen bei 3 
Enthaltungen. 
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Im Forsthaus von Tannhagen 
Roman von A. L. L i n d n e r g 

Copyright by: A U G U S T I N S I E B E R , 
Literar. Verlag „Der Zeitungsroman" 
E b e r b a c h a m N e c k a r ( B a d e-n) 
A m Ledigsberg 6. 

Erste Fortsetzung 

Seine Liebe", unterbrach sie ihn ver-
114, aber er beachtete das nicht. 

.Begegnen Sie etwaiger Heftigkeit mit 
«he.Daß er selbst Verlangen nach Ihnen 
«• beweist sein Entschluß, Sie zu sich 
"nehmen. Da haben Sie gleich eine be­
rgende Sicherheit für die Zukunft.Und 

Ellen" - er sah auf die Tür - , 
*W die Koffer fertig ? Ihr habt nur 
™ eine halbe Stunde Zeit." 
'0 Gott im Himmel", Roses Stimme 
"»te. Muß es wirklich sein, Herr 
war ?" 

••jind, jdi bitte Sie, nehmen Sie Ver-
™ft an", sagte er, schon etwas unge-

»Kommen Sie, trinken Sie ein 
. i W e i n und baden Sie ihre Augen, 
* können nicht wünschen, in so maß-
"W Erregung auf den Bahnhof zu kom-
V . 

en schloß inzwischen den großen 
'er; es ging schwer, denn er war 

- J * 0 1 1 v ° n all dem tausendfältigen 
2" r a m > den junge Mädchen lieben; 

™ * selbst rührte keine Hand. Willens-
"eß sie sich dann den Mantel um-

v
n «nd den Hut aufsetzen, 
er der Tür des Sterbezimmers stand 
still. 

•Eiri. 
l e n Augenblick noch, ich möchte so 

gern - " begann sie mit versagener Stim­
me. Aber der Notar widersetzte sich. 

„Nein, nein, nur jetzt keine Gemüts­
bewegungen m e h r ! Sie haben gerade 
genug davon gehabt. Ich kann nicht dul­
den, „daß Sie ihre Nerven vollends zu 
Grunde richten," sagte er bestimmt, wäh­
rend er ihre Hand durch seinen A r m zog 
und sie die Treppe hinunterführte. 
Schweigend legte man den Weg bis zum 
Bahnhof zurück. El len hielt Roses Hand 
fest. Der Vater sah in das Vormittagsge­
triebe der Straßen und wünscht das E n ­
de der Fahrt herbei. Weibertränen fielen 
ihm allemal etwas auf die Nerven; er 
wußte nichts Rechtes damit anzufangen. 

„Und nun be'hüt Sie Gott, Kind. Auf 
Wiedersehen", sagte er ermutigend, als 
die Schaffner zum Einsteigen mahnten. 
Rose schüttelte den Kopf. 

„Ich werde Sie niemals wiedersehen. 
Ich werde sterben, da draußen in der 
Einöde", flüsterte sie mit dem leichten 
Anflug von Pathos, den sie unbewußt 
von der Sprechweise ihrer Mutter ange­
nommen hatte. 

„Oh, nichts dergleichen. Sie werden im 
Walde rote Backen und gesunde Nerven 
bekommen, das ist alles", sagte er, wäh­
rend er sich abwandte, um das letzte 
tränenvolle Lebewohl der Freundinnen 
nicht zu stören. -

Der Notar hatte für Rose ein leeres 
Abteil gewählt, in der Annahme, daß es 
ihr lieb sein würde, es sich zuerst ein­
mal ohne Rücksicht auf fremde, neugie­
rige Augen beo.uem machen zu können, 
aber das Alleinsein regte sie erst reJit 
auf. 

Unaufhaltsam huschte die Gegend vor­
bei, eintönig und trübselig breitete sich 
das flache Land unter dem nebligen Fe-
bruarhimmel aus, verlassene Viehwei­
den, verschlafen daliegende Dörfer und 
Gehöfte, hier und da ein Gehölz, einem 
Walde gleich vor dem Horizont stehend 
und alles tief im Schnee steckend. Der 
Anblick der weiten, weißen Flächen 
machte sie fröstelnd, weckte Gedanken 
an Sibirien und Verbannung. So ster­
benseinsam, wie diese Gehöfte hier 
rechts und links von den Schienen, wür­
de auch die rauhe Försterei sein, die von 
nun an, dem Namen nach, ihre Heimat 
war, wo sie leben mußte mit dem jäh­
zornigen Manne, der bisher für sie der 
Inbegriff alles Rohen und Unholden ge­
wesen. 

Endlich war die Kleinstadt erreicht. 
Rose bestieg den vor dem Bahnhof war­
tenden Omnibus. Außer ihr waren noch 
zwei ältere Herren eingestiegen, die es 
sich auf ihren Sitzen bequem machten. 

Der Charakter der Landschaft, die sich 
ihr sozusagen in Ausschnitten durch die 
kleinen Fenster zeigte, war noch immer 
der gleiche, nichts sprach daraus als 
Schwermut und Hoffnungslosigkeit, und 
Roses Stimmung erreichte den Tiefpunkt. 
Die dumpfe, unangenehme Luft des 
schwankenden Wagens verursachte ihre 
Uebelkeit und endlich ein Gefühl von 
Benommenheit. E i n Windstoß, der durch 
die geöffnete Tur strich, ließ sie auffah­
ren. Sie sah gerade in das breite Ge­
sicht des Wagenführers. 

„Na, Fräulein, nu Stiegens man ut, wie 
sünd in Tannhagen." 

Noch halb betäubt stieg Rose aus. Das 
große Bauerndorf machte keinen üblen 
Eindruck. Die Häuser zu beiden Seiten 
der Straße waren gut gehalten und seit­
wärts ragte der Turm einer neuen 
schmucken Kirche. 

Patlos sah «ich Rose um. In Hier Tür 
des Dorfgasthofes „Zum grünen Baum" 
stand ein Mann, dick, vierschrötig, den 
Knotenstock unter dem Arm, und mu­
sterte sie. Großer Gott — war das 
etwa —? Gleichzeitig kam von rechts 
her ein ältliches Mädchen heran, ein 
großes, dreieckiges Tuch um die Schul­
ter, ein kleineres um den Kopf. Ihre 
bellblauen Augen gingen scharf prüfend 
über Roses Gestalt. 

„Sünd Sie unsern Herrn Förster sein 
Tochter ?" fragte sie in breitem hartem 
„Messingsch". Ich soll Ihnen abholen. 
Herr Förster wollt selbst kommen, aber 
er mußte zur Stadt. 

Rose sah ängstlich auf den tiefen 
Schnee. 

„Wie weit ist's denn bis zur Förste­
rei ?" 

,,'ne halbe Stunde, den Koffer kann 
der Knecht holen, Mamsell Jette griff 
nach Roses Schirm und Handtasche, und 
das junge Mädchen folgte ohne ein 
Wort. Jetzt verließen sie das Dorf und 
folgten der Landstraße, die sich dicht 
am Walde hinzog und in deren Mitte der 
Schneepflug eine Bahn gezogen hatte. 
Einmal mußten sie zur Seite treten als 
ein Schlitten in rascher Fahrt daherkam. 
Die Pferde schnoben,die Schellen klingel­
ten. E i n älterer Herr lenkte das Ce-
fährt. Endlich einmal etwas Elegantes 
in dieser Einöde; Roses Blick wurde 
unwillkürlich gefesselt. 

„Wer war das?" fragte sie. 
„Herr von Rössink - Groß - Werlitz ." 
„Wie vornehm der aussieht". 
Das alte Mädchen verzog den Mund. 
„Das lassen Sie unsern Herrn För­

ster man lieber nicht hören, Fräulein." 

Nervös und müde, wie Rose war, 
fühlte sie sich verletzt durch diesen Rat. 

„Ich werde reden, was mir beliebt," 
sagte sie mit aufzuckendem Hochmut; 
dennoch fühlte sie. den sonderbaren 
Blick, mit dem die andere sie streifte. 

Schweigend stapften sie weiter. Jetzt 
stieg auch an der andern Seite des We­
ges eine dichte Tannenwand auf. Man 
war mitten im Walde. Der W i n d hatte 
den Schnee größtenteils von den Aesten 
gefegt, nur vereinzelt lagen noch die 
weißen Polster auf dem dunklen Grün. 
E i n Hase sprang über den Weg, ein 
Eichörnchen machte seine drolligen 
Sprünge, sonst zeigte sich nichts Le­
bendes. Die Stille und das Bangen vor 
dem Kommenden legte sich beklemmend 
auf Roses Herz, das ungewohnte Stap­
fen im Schnee machte ihr die Füße 
schwer. 

Mechanisch, wie in einem schweren 
Traum befangen, strebte sie vorwärts . 
Jetzt bogen sie in einen schmalen Richt­
weg ein, über dem die Zweige fast zu­
sammenschlugen. Das Wandern war hier 
noch müheseliger als auf der Chaus­
see, und Rose fühlte ihre Kräfte beina­
he erlahmen, als endlich das Haus i n 
Sicht kam. E s war eine der landläufi­
gen Förstereien, rechts und links je 
zwei Fenster, über der geweihge­
schmückten Haustür ein Giebel, seitwärts 
die üblichen Wirtschaftsgebäude. 

E i n Schauer ging durch Roses Körper, 
als sie die einfache, mit Rotstein gepfla­
sterte Diele betrat. Hier hatte vor sieb­
zehn Jahren ihre Mutter ihren Einzug 
gehalten, jung, schön, Glück erwartend, 
um nach kaum zwei Jahren zu fliehen, 
getäuscht - mißhandelt. 

Zum hunderstenmal peitschte der Ge* 
danke alles auf, was an Trotz und Haß 
in einem heißen, sechzehnjährigen Her­
zen schlummerte, und trat als schlimmer 
Gefährte mit ihr in die Stube, die Mam­
sell Jette jetzt öffnete. 
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Eine Versammlung des ^Rassemblement National" in Beho 
B E H O . A m Freitag abend hatten sich 
rund 80 Personen zu der vom „Rassem-
btement National" einberufenen Ver­
sammlung im Saale Faber eingefunden. 
D a sich auch einige Zuschauer aus un­
serem Verbreitungsgebiet darunter be­
fanden, wollen wir der Vollständigkeit 
halber kurz ober diese Veranstaltung be­
richten. 

Das „Rassemblement National" ist ei­
ne neue Partei, die sich vor allem an den 
Mittelstand wendet und dessen Belan-

Stadtratssitzung 
inSt.Vith 
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7. Antrag Turnverein. — Fahnenweihe, 
Pokal 

Dem Antrag stattgebend beschließt der 
Rat, dem Verein für sein Internationales 
Turnfest am 7. August Steuerfreiheit zu 
gewähren und einen Pokal zu stiften. 

8. Autobushaltestelle am Postgebäude. 

Die Postverwaltung bittet die Stadt 
um Verlegung dieser Haltestellung, da 
sie die bisherige Haltestelle für das Be-
und Abladen der Kleinlieferwagen be­
nötigt. Der Rat lehnt den Antrag ein­
stimmig ab. 

9. Teerung des alten Wiesenbacher- und 
des Galhauserweges. 

Nach der bereits erfolgten Ausbesse­
rung dieser Straßen erhalten die Wege, 
und zwar 1200 qm am Galhauserweg 
und 1350 qm am alten Wiesenbacherweg 
eine Kies- und Teerdecke, was der Rat 
genehmigt. 

10. Unterbringung des Friedensgerichtes. 
- Haus Desenfants. 

Nach Kündigung des Mietvertrages mit 
der Stadt St.Vith hatte die Eigentümerin 
das Haus für 48.000 Fr . jährlich vermie­
tet, während die Stadt bisher 40.000 Fr . 
zaMte. Der neue Mieter ist bereit von 
diesem Vertrage zurückzutreten falls ihm 
die entstehenden Unkosten ersetzt wer­
den. Auch die Eigentümerin ist damit 
einverstanden, falls die Stadt den Miet­
preis von 46.000 Fr . zahlen wi l l . Mit 5 
Stimmen gegen 1 und 3 Enthaltungen 
wind schließlich diese Bedingung geneh­
migt. 

Prophylaktische Fürsorge 
ST.VITH. Die nächste kostenlose 
Beratung findet statt, am Mitt­
woch dem 15. Juni von 9;30 
bis 12.00 Uhr Neustadt, Talstraße. 

Dr. Grand. Spezialist 

ge vertreten wil l , da sie der Ansicht ist, 
die anderen Parteien verträten entweder 
das Großkapital oder die Arbeiter. 

In längeren Vorträgen setzten sich die 
Herren Evrard, Nationalpräsident und 
Bürgermeister von Woluwe St. Pierre, 
Deheysel, Duval und Stolting mit der 
Politik der drei großen Parteien aus­
einander. 

Nach einem sehr dunkel gezeichneten 
Referat über die finanzielle Lage des 
Landes, in dem es hieß, das Land stehe 
am Rande der Katastrophe wurde die 
Kongopolitik der Regierung scharf kri ­
tisiert. Auch bezüglich der Verteidi­
gungspolitik wurden Mängel hervorge­
hoben und verlangt, die Armee müsse 
produktiver werden, das heißt mit ei­
nem Minimum an finanziellen Anstren­
gungen ein Maximum an Leistung er­
reichen. Schließlich folgte eine Uebersicht 
durch Herrn Evrard über die wirtschaft­
lichen (besonders landwirtschaftlichen) 
sozialen und parlamentarischen Mängel 
der derzeitigen Regierung. 

Unter den vielen Punkten des Partei­

programms erwähnen wir folgende: E i n ­
schränkung der Staatsausgaben durch 
Abschaffung der Subsidien für die Koh­
lengruben und die Eisenbahn; Reform 
der sozialen Sicherheit (mit geringen Bei­
trägen könnte mehr für die Lohnemp­
fänger, getan werden); Reform der E i ­
senbahn durch Kampf gegen die Ge­
werkschaften; Abschaffung all der klei­
nen Organismen, die nur geschaffen 
werden „um Freunde unterzubringen"; 
ständige Kontrolle der finanziellen Ver­
waltung des Staates; normal verteilte 
Besteuerung (der Mittelstand wird un­
terdrückt und muß verhältnismäßig viel 
zu hohe Steuern zahlen). 

Die Versammlung stand unter dem 
Vorsitz des Herrn Laurent aus Trois-
Ponts. Vorgesehen ist die Gründung von 
lokalen Parteikomités in den wichtig­
sten Zentren der Gegend. Die Anfüh­
rer der Partei kommen aus der katholi­
schen und der liberalen Partei und haben 
diese verlassen, wei l sie deren Politik 
dem Mittelstand gegenüber für unge­
recht halten . 

Das internationale 
Akkordeonkonzert in St.Vith 

S T . V I T H . Sehr guten Zuspruchs erfreute 
sich am Sonntag abend im Saale Even-
Knodt das Akkordeonkonzert, welches 
durch die Leiterin der Sektion St.Vith 
der Belgischen Akkordeonhochschule, 
F i a u Duykaerts organisiert wurde. 

Erstaunlich gut spielten die Schüler, 
die erst seit einem Jahre die Schule 
besuchen und recht gute Fortschritte er­
kennen ließen. Diese jungen Akkordeo-
nisten sind mit Begeisterung bei der 
Sache und das Verdienst ihres Erfolges 
ist neben der guten Betreuung durch die 
Leiterin auch ihrem eigenen Fleiß zuzu­
schreiben. 

Das Publikum zollte diesen Vorträgen 
einen ermutigenden Applaus, der sich 
noch bei den nun folgenden Darbietun­
gen des Orchesters der Akkordeonfaoch-
schule Brüssel steigerte, das unter der 
oft Heiterkeit hervorrufenden Leitung 
von Charles Demaele einen gut ge­
schlossenen Klangkörper abgibt. 

Richtige Begeisterung aber empfing die 
Darbietungen des Akkordeana-Orchesters 
Bonn, unter Leitung von Hans Forst, der 
schließlich noch eine Zugabe bewilligen 
mußte. 

Charles Demaele ist nicht nur Kom­
ponist und Dirigent, sondern auch D i ­
rektor der Hochschule, welche an vielen 
Orten im I n - und Auslande Schulen 
eingerichtet hat. E r überreichte Frau 
Duykaerts im weiteren Verlauf des 
Abends ein Diplom, in dem ihre uner­
müdliche Arbeit gewürdigt wird. E r gab 
zum Staunen des Publikums bekannt, 
daß die Ergebnisse des ersten Jahres 
der St.Vitber Schule die aller anderen 

übertreffen.Vorher hatte Frau Duykaerts 
die Anwesenden, darunter hochw. De-
chant Breuer begrüßt. 

Die vorzügliche Arbeit der hiesigen 
Schüler gehen aus den hervorragenden 
Ergebnisquoten, die wir hierunter be­
kannt geben, hervor (Maximum MO 
Punkte) : 

Walter Scheuren, 99 Punkte; Ciaire Cor-
net, 98 P.; Charles Collignon, 98 P.; 
Brigitte Manz, 98 P.; Anita Kaster 98 
P.; Guy Doome, 98 P.; Dora Rosen 97,5 
P.; Marie-Louise Stoffels, 97 P.; René 
Kalbusch, 97 P.; René Hengels, 97 P.; 
E r i k a Margralf, 97 P.; Marlene Schmitz, 
96,5 P.; Christa Wahl , 96,5 P.; René 
Karger, 96 P.; Maria Gallot, 96 P.; 
Otto Hermes, 95 P.; Heinz Lenges, 95 P.; 
Hanni Schütz, 95 P.; Mathilde Geiben, 
95 P.; Jean-Marie Gill is , 94,5 P.; Alfred 
Kohnen, 94 P.; Siegfried Kaulmann 94 
P.; Marlene Schmitz, 94 P.; Karl-Heinz 
Haep, 94 P.; Agnes Schmitz, 94 P.; 
Heinz Rohs, 94 P.; Roland Hüwels, 
94 P.; Johann Dahm, 93,5 P.; Johann 
Plotes, 93 P.; Erich Quetsch, 92 P„-
Rainer Veithen, 92 P.; Josef Karthäuser, 
91 P.; Ernst Grommes, 88 P. 

Nachdem diese Ergebnisse gebühren­
den Beifall hervorgerufen hatten spielte 
das Klassische Quator, ebenfalls unter 
Leitung von Charles Demaele. Erstaun­
lich ist, was man aus einem solchen 
Orchester an vielseitiger Klangfarbe her­
vorholen kann. 

Vergessen wir nicht, den erfolgreichen 
Schülern und Schüle*-;nnen zu ihrem E r ­
folg zu beglückwünschen. 

Nun ruhe sanft du gute Mutter, von deinen schweren Tagen, 
Was du uns warst auf dieser Welt, das sagt uns schon der Schmerz 
Zum ewigen Leben kehr nun heim, herzliebes Mutterherz. 

t 
Gott, dem Allmächtigen, hat es in seinem unerforschlichen Rat­
schluß gefallen, heute nacht kurz nach 24 Uhr, unsere liebe 
Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Schwester, Schwägerin, 
Tante und Kusine 

Frau Wwe. Leonard Hennes 
Margarete geb. Mertes 

nach langem mit großer Geduld ertragenem Leiden mehrmals 
gestärkt mit den Heilsmitteln der katholischen Kirche, im Alter 
von 79 Jahren zu sich ins Jenseits abzuberufen. 

In tiefer Trauer: 
Leo Masson und Frau Anna geb. Schneiders, Witwe 

aus erster Ehe von Johann Peter Hennes, 
Bernard Theiss und Frau Anna geb. Hennes u. Tochter, 
Peter Gaspers z. Zt. vermißt und Frau Barbara geb, 

Hennes, 
Nikolaus Hennes und Frau Anna geb. Thomraes und 

Kinder, 
Nikolaus Messen und Frau Maria geb. Hennes und 

Kinder, 
Hubert Maraite und Frau Anna Elisabeth geb. Hennes 

und Kind, 
ihre Enkelkinder Josef Mütter und Frau Margot geb, 

Hennes, 
ihre Brüder, Schwäger, Sichwägerinnen und die übrigen 

Anverwandten. 
HEPPENBACH, Ligneuville, Halenfeld, Alst, Amel, den 

11. Juni 1<960. 
Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beeidigung finden statt 

am Mittwoch, dem 15. Juni i960, um 10 Uhr in der Pfarrkirche zu 
Heppenbach. 

Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten 
ben, so bittet man diese als solche zu betrachten. 

Zwei 1 Verkehrsunfälle 
in Bulgenbach 

S T . V I T H . A m Samstag kurz nach Mittag 
ereigneten sich in Bulgenbach zwei Ver­
kehrsunfälle. 

Zuerst kam es auf dem Bruckberg zu 
einem Zusammenstoß zwischen den Last­
wagen des E m i l L . aus Bätgenbach und 
des Mathias H . aus Elseabora. Als der 
eine Wagen plötzlich bremste fuhr der 
zweite auf ihn auf. Hierbei entstand er­
heblicher Sachschaden. Niemand wurde 
verletzt. 

Ebenfalls ohne Verletzte verlief deT 
Unfall der sich einige Zeit später an der 
Mühle Schommers ereignete. Auch hier 
bremste ein Fahrzeug, diesmal ein Vieh­
wagen plötzlich, sodaß ein ihm folgen­
der Personenwagen gegen ihn fuhr. E s 

handelt sich um den Lkw des RUBI 
W . aus Efeenbo-rn und den Pkw 
K a r l H . aus Krefeld. Der Schadet 
beiden Fahrzeugen ist nur gering. 

Schöne Erfolge 
des Turnvereins St.Vil 

A m vergangenen Sonntag in Hilda 
Stammeln (Deutschland) errang der t 
St.Vith bei einem großen internationale 
Turnwettstreit folgende Preise: 

2. Preis : Sonderwertung der aus«* 
tigen Vereine. 

1. Preis : Stabübungen (Damen) 
1. Preis : Barren (Herren Kl. Bj 
2. Preis : Gymnastik (Damen) 
Anwesend waren nur die Damen a 

Herren des Vereins, nicht die 4« 
jüngeren Riegen. 

( 

Rose warf Hut und Mantel ab und 
setzte sich an den Tisch, auf dessen rot-
gewürfelter Decke Vorbereitungen zum 
Kaffee standen. Aber obgleich Brot, But­
ter und Honig vorzüglich waren und 
der Kaffee gar nicht übel, ward es ihr 
doch schwer, etwas hinunter z u bringen 
Diese erste Mahlzeit im Hause ihres V a ­
ters würgte sie förmlich i m Halse. 

Jette nahm zu Roses Entsetzen i h r ge­
genüber Platz und ließ es sich schmek-
ken. Würde das künftig bei allen Mahl­
zeiten so sein? 

„Ich muß Sie man'n bißchen Gesell ­
schaft tun", meinte sie, während 2ire 
Blicke Rose belauerten. 

„Noch gar nicht gesebln haben 9fc u a -
sern Herrn Förs ter?" 

„Nein." Dies so kurz w & möglich-
„Lieber Gott, nee sowas, den «IgE 

Vater nicht kennen. Aber, n a Ja m •• 
Rose sprang auf und säioty dte "Tasse 

zurück. 
„Das geht Sie nicht» an-/* r M sie tatz» 

aber dann fie :s ätof «an, daß sie Ja 
nicht einmal wisse, weiche Rolle diese 
Person hier im Hause spiele, und daß 
sie vielleicht wehrlos gegen alles sei. 
was Ma- eil Jette etwa z u ihr .sacon 
würde. Sie stellte sich ans Benster und 
sah gedankenlos i n die Wirrnis von 
Tannengrün und kahlen Buchenzweigen, 
während die Angst sie von nemtem w i e 
mit Wogen überflutete. Ihr w a r anmute, 
als ob sie laut um Höfe schreien müsse. 
Jetzt ging Mamsell maulend mit dem 
Kaffeegeschirr davon und k a m nicht 
wieder. 

Die Dämmerung des BebnuaBbages 
und damit erhöhte sich für Rose 
das Gefühl des V , lassenseins. Die zu­
nehmende Dunkelheit steigerte ihre 
Furcht ins Unerträgliche. Sie tappte zum 
Zimmer hinaus, aber auch auf der Biete 
war alles dunkel. Entmutigt wollte sie 
umkehren, als seine dröhnende Baß­
stimme im Hintergrund riefe „Was, den 

kranken Hund nicht gefüttert? Zum Don­
nerwetter nochmal. Den Bengel wi l l ich 
lehren." 

Schwere Tritte in großen Stiefeln 
näherten sich. Rose meinte, das Blut 
stocke ihr in den Adern. Der zornige 
Klang der gewaltigen Stimme hier im 
Dunkel dieses fremden Hauses genügte, 
um sie völlig zu entlarven. Im unbewuß­
ten Verlangen, sich zu verstecken, stürz­
te sie vorwärts und damit dem Förster 
gerade i n die Arme. Der fuhr zurück. 
„Manu, was ist hier?" Mit schnellem 
Griff schaltete er die Beleuchtung ein. 

Sekundenlanges Schweigen herrschte, 
Roses H e r z hämmerte srürmich. „Also, 
d a bist Rose?" fragte die BSrenstimme 
wesenEch sanfter. 

Rose verbeugte sich, vor Erregung an 
taufen Gliedern zitternd. Ihr Geeicht ver­
steinerte sich, als sie fühlte, wie seine 
BUdee s i e umfaßten. Z w e i Fremde stan­
d e n sich hfer gegenüber, bedrückt durch 
d a s Bewußtsein, daß sie trotz a l l ihrer 
Freandheü die denkbar nächsten irdi­
schen Bande verknüpften. „Wenn er mich 
küssen w i l l — ich leid's n i c h t " dachte das 
Mädchen trotzig; hochauf wollte ihr W i ­
derwille, Aber es geschah nichts der­
gleichen, 

,Jst-3 hei: euch i n dar Großstadt nicht 
meto Sitte, den Leuten die Hand zu 
geben??" fragte er ziemlich scharf, ge­
reizt durch ihne Steifheit. 

Halb trotzig, halb zitternd, hielt sie 
ihm die RecMe hin. Jedes der wenigen 
Worte, die sie bisher von ihm gehört, 
schienen das Bild zu rechtfertigen, das 
ihr Mutter und Großmutter von die­
sem Manne gesnaebt. 

„Komm ins Zimmer, hier ist's zu kalt 
für dich. W i r werden ganz von vorn 
miteinander anfangen müssen," sagte er 
dann, „das merke ich schon. Anderthalb 
Jahre warst du — damals. Laß dich mal 
ansehen." 

E r schob die Lampe so, daß der 
Schein voll auf Roses Gesicht fiel. 

Mit unmutig zusammengepreßten 
Lippen ließ sie die Prüfung über sich er­
gehen. 

Die Aenhlichkeit zwischen Vater und 
Tochter war unverkennbar. Die gerade 
Nase, die Form der breiten, hoben Stirn 
w a r bei beiden gleich. 

„Hm. D u hast nichts von deiner Mut­
ter als die Farbe von Augen und Haa­
ren." v 

Rose antwortete nicht. Ihr Blick folg­
te wie gebannt seiner großen, aber 
schön geformten Hand, der Hand, die 
die Gattin geschlagen, die sicherlich auch 
die Tochter nicht schonen würde. 

Marholt schüttelte unbewußt den 
Kopf, wie jemand, der sich in eine L a ­
ge nicht finden kann. Sein einsames Le­
ben hatte ihn schwerfällig und ungelenk 
gemacht, ganz besonders im Verkehr mit 
Frauen. Das fremde, jiunge Wesen, das 
so völlig aus dem Rahmen seiner Um­
gebung herausfiel, hätte ihn sowieso be­
fangen gemacht; daß es gar seine eigene 
Tochter war, machte die Sache noch 
schlämmer. Der Gegensatz zwischen dem, 
war, und dem, was hätte sein müssen 
war zu groß. 

Sein Blick folgte dem ihren, der durch 
das Zimmer schweifte. 

„Ja, ja, das sieht hier nicht so aus, 
wie wir's gewöhnt sind," sagte er nicht 
ohne Ironie, „aber da kann ich dir nicht 
helfen. Kinkerlitzchen gibt's nicht bei 
uns in Tannhagen, — aber dafür sind 
wir auch gesud an Leib und Seele." 

Rose schwieg, wei l sie nichts zu sa­
gen wußte. E r nahm es für Verstocktheit 
und ärgerte sich, suchte aber trotzdem 
nach einem neuen Gesprächsgegenstand. 

„Wie bist du hergekommen?" 
Die Frage, die sich tatsächlich nur auf 

die Reise bezog, war ungeschickt ge­
stellt und brachte ein arges Mißverständ­
nis, 

„Ich kam, — weil man es verlangte," 
stieß Rose hervor, die unmittelbare A n ­
rede umgehend. 

E r verstand sie, und seine S i m rötete 
sich. „Aha! Na, das Lügen hast du we­
nigstens nicht gelernt. Aufrichtigkeit ist 
auch was wert. Wenn deine Mutter mehr 
davon gehabt hätte " 

Sie sah ihn voll an, mit feindseligen 
Augen. 

„Meine Mutter ist tot," sagte sie scharf 
betont. 

E r winkte lässig mit der H a n d 
„Sei unbesorgt. Ich weiß, daß man 

über Tote keine unangenehmen Wahr­
heiten redet. Aber wenn du mal merkst, 
daß ich über deine Mutter ein anderes 
Urteil habe als du, — das kann ich nicht 
ändern, das liegt in der Natur der Sa­
che." 

E i n jäher Sturm von Gefühlen brauste 
in ihr auf, und ein volles Verlangen, ihm 
ihre Kriegserklärung ins Gesicht zu wer­
fen. 

„Ich werde meine Mutter nie beleidi­
gen lassen, andernfalls verlasse ich das 
Haus." 

Ihre Stimme klang heiser vor Aufre­
gung. 

„Sch-sch", machte er scharf. „Keine 
Dummheiten — oder —" 

„Oder — w a s ? " 
„Oder wir sprechen uns anders." 
Eine kindische Begier, ihn noch weiter 

z u reizen, ließ sie sagen: „Soll das 
heißen, daß ich behandelt werden soll 
wie meine Mutter? Ich weiß —" 

„Was weißt du?" 
Aber ihre Aufwallung von Keckheit 

verflog vor dem jäh veränderten Aus­
druck seines Gesichts. Die S+irnadem 
schwollen hoch an,rcn»^AHigen?r5fitzten. 

Entsetzt sah sich «Rose* nach der T ' -
um, aber er nahm s i d i zusammen, Str.: 
auf, ohne; ;ein Wcn^^^agen^ttnd^ging. i : : 
sein anstoßendes Schlafzimmer, w o er 

sich mit einigem Gepolter seiner W* 
serstiefel entledigte. 

„Nimm dich in acht,'" sagte er ma 
er sich wieder an seinen Platz setzte 

Rose zerrte an ihrem Uhrband, 1 
rebellische Antwort auf den lifl 
Aber die drohenden Augen in *j 
wettergebräunten Gesicht besiegten 
ren Trotz. Sie preßte die Lippen _ 
sammen. Der duldand» Ausdw* $* 
Gesichts reizte Marholt jedoch mfed» 
tens ebensosehr wie eine scharfe * 
wort es getan haben würde. 

Der Abend verlief, wie er bego*1 

hatte, ungemütlich, fast feindlich. 
Als Mamsell Jette mit dem Aben* 

sen erschien, verstummte das Gesf 
ganz und kam auch später über die* 
wendigsten Brocken, nicht hinaus. 

Rose war an die dicke, süße Mil« 
pe, die Marholt auffüllte, nicht gf" 
und leerte nur mit merklicher A 
gung ihren Teller , Durch den 
Dampf, der der bauchigen 
strömte, beobachteten Vater und «Jj 
ter einander verstohlen, als fo«*1", 
in Gesicht und Wesen des saäes^. 
irgend etwas, das dies Beisasiffl^ 
erklärlich und erträglich l M * e B . » 
te. E r hatte in den vorhergehende» 
gen gemeint, daß gewisse E r i « ^ 
ihm helfen würden an dieser # 

me nicht einen Zug zu entde*« 
ihn an das kleine, liebe Ding ge» 
das vor fünfzehn Jahren in eben 
Zimmer die ersten tappenden S * ^ 
getan und dessen er in stillen ^ 
wohl mit eine:- Art wehmütig« 
sucht gedacht h t t e . 

Nach dem Essen zündete er, * ^ 
Entsetzen, seine Pfeife an, ohne 
zu fragen, ob sie das Hauchen « ä 

könne. Keiner von beiden sp» • 
hätten um die Welt kein Thema1 

zu finden gew,u.r. 

Fortsetzung 
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Eortsetzunfi' 

Spenden für ein Nachmitternachtspro-
paam im New Yorker Rundfunk trugen 
tou bei, ein Uebernachtungsheim in I n -
ftü zu errichten, eine Kinderkrippe auf 
<fea Philippinen zu eröffnen und ein 
Ifaskenhaus in Nigeria zu erweitern. 

»Big Joe" RosenfieH jr., der Leiter 
£eees Radioprogramms, ist ein freund-
licher Herr Ende Fünfzig, der zwischen 
igtternadit und vier Uhr früh in seiner 
Sendung „Big Joe's Happiness Exchange" 
Musik und Interviews bringt und von 
der Arbeit seiner Stiftung erzählt. 

Heute besitzt „Happiness Exchange" 
ein eigenes Verwaltungsgebäude im Her­
zen von New Yorks geschäftigem Thu­
nes Square. Geboren wurde die Stif-
tuBg 1947. Damals rief Joe in einer R a ­
dio Show in New Orleans seine Hörer 
au Spenden für den „Freundschaftszug" 
a$ der durch die Vereinigten Staaten 
fjhr und Mittel für französische Kriegs­
opfer sammelte. Der Widerhall in der 
OeSentlichkeit war so groß, daß die 
feanwsische Regierung ein Schiff nach 
New Orleans auf die Reise schicken 
mußte, um alte Spenden abzuholen. 
Diese Erfahrungen ließen Joe seiner Sen-
liung eine ganz neue Gestalt geben. E r 
entschloß sich, einen „Austausch des 
Südes" zu versuchen, der Menschen in 
M mit Menschen, die helfen wollten, 
zusanunenbringen sollte. Joe überlegte, 
üämBdi wenn jemand seine Hilfe über 
5000 Kilometer schickt, dann hilft er si -
tefim auch seinem „Nachbarn".Schließ-
lidi vedegte Joe 1949 seinen Sitz nach 
New York und brachte auch hier ein 
ähnKdies Programm über den Sender. 
19HI wurde „Happiness Exchange" zur 
regelrechten Stiftung. 

Der größte T e i l ihrer Arbeit gilt der 
Uiterstützung hilfebedürftiger Menschen 
imd lohnender Unternehmungen hl den 
Vereinigten Staaten. Aber auch manche 
von Big Joe's Appellen wurden durch 
HÖfsersuchen von „Nachbarn" in ande­
ren feilen der Welt ausgelöst. Tausend 
DoHär sammelte „Happiness Exchange" 
z. B. für ein Ueberna<htungsheim für 
Heimatlose in Madras (Indien). E i n ka-

Chile hat kein Fernsehen 
Bestenfalls Filmberichte von den 

Fußball-WM 

Die Frage des Fernsehens bei der 

Fußbdl-Weltaeisterscbaft 1962 ist zwar 

aktuell, aber doch bereits angeschnitten 

worden. In keinem Falle gibt es Direkt­

übertragungen: Chile besitzt kein Fern­

sehen und wird - zumal nach der gro­

ßen Belastung durch die Erdbebenkata­

strophe in Südchile - auch bis 1962 kei-

»e Television einrichten können. Hinzu 

kommt, daß die Kordilleren-Gebirgsket­

te der Anden ein natürliches Hindernis 

darstellt. Bestensfalls wird man also 

Mme sehen können, die mit dem Flug-

^ug in die interessierten Länder ge­

haart werden müssen. 

tholischer Geistlicher in New Jersey 
hatte den Erzbischof, der in Amerika die 
notwendigen Gelder für dieses Projekt 
auftreiben wollte, auf den Gedanken ge­
bracht, sich mit Joe in Verbindung zu 
setzen. Joe stellte den Erzbischof als 
Gast seiner Sendung vor, und die Hörer 
schickten ihre Spenden. „Happiness E x ­
change" brachte auch 1000 Tonnen Le­
bensmittel auf, die im Rahmen des Pro­
gramms „Nahrung für Millionen" nach 
Indien geschickt wurden. 

Im Jahr 1957 kam Dr. Christopher 
aus der Provinz Benin (Nigeria) als F u l -
bright-Stipendiat nach den Vereinigten 
Staaten, um seine medizinischen Studien 
zu vervollkommnen. Zuhause in Afrika 
leitete er ein Krankenhaus, das erwei­
tert werden sollte und an ärztlichen I n ­
strumenten Mangel hatte. Joes Hörer er­
fuhren von diesen Schwierigkeiten und 
stifteten für den Erweiterungsbau des 
Zunia-Gedenkhospitals 3000 Dollar. 

Joe Rosenfield bezieht wie die meisten 
Mitwirkenden in amerikanischen Rund­
funkprogrammen sein Honorar von den 
Geldgebern, die eine Sendung finanzie­
ren. Alle für „Happiness Exchange" ge­
spendeten Beträge gehen an die Stiftung, 
die ihrerseits die erforderlichen Gelder 
für die verschiedenen Programme zur 
Verfügung stellt. Im Februar dieses Jah­
res vermachte Mrs. Mae Page, eine 
88-jährige treue Hörerin des „Happiness 
Exchange", der Stiftung Wertpapiere in 
Höhe von 1.2 Millionen Dollar zur treu­
händerischen Verwaltung. Von Mrs. Page 
hatte Big Joe vor drei Wochen auch 
schon seine erste große Geldspende, 
40 000 Dollar, erhalten, die den Ausbau 
der Stiftung in ihrer heutigen Form 
ermöglichte. „Happiness Exchange" hat 
während der zehn Jahre ihres Beste­
hens 1,5 Millionen Dollar verschenkt. 

Big Joe schätzt seine Zuhörerschaft 
auf zwei bis sechs Millionen Menschen 
im östlichen T e i l der Vereinigten Staa­
ten, in Kanada und Neufundland. Viele 
der 700 bis 800 Briefe, die er täglich 
erhält, bringen ihm Spenden von Hörern 
und Gönnern seiner Sendungen. „Wir 
glauben, daß wir unseres Bruders Hüter 
sind", sagt er, „wir glauben, daß es 
nur eine Rasse gibt, die menschliche 
Rasse, und wir wissen, daß der einzig 
sichere Weg, glücklich zu sein, in der 
Hufe für andere liegt, die in weniger 
günstigen Umständen leben als wir . " 

„Pokal -WeltendspieT 
mit Real Madrid 

Der fünfmalige europäische Pokalsieger 
Real Madrid hat eine neue große Auf­
gabe vor sich. E r wird auf den Gewin­
ner des augenblicklich laufenden Wett­
bewerbs um den Südamerika—Cup tref­
fen — eine Begegnung, die zwar keine 
offizielle Bedeutung als „Welt-Endspiel" 
besitzt, aber trotzdem größtes Interes­
se auslösen wird. Der Gegner steht noch 
nicht fest. Penarol Montevideo hat ge­
gen Argentiniens Meister San Lorenzo 
de Almagro das südamerikanische Einale 
erreicht. Gegner der „Urus" ist Olympia 
Asuncion (Paraguay) oder Millioneiwjs 
Bogota (Kolumbien). 

Eisenbahnbau in Zentralafrika 
E WC-Kommission muß entscheiden 

B R U E S S E L . Der Europäische Hilfsfonds 
für Afrika befaßt sich gegenwärtig mit 
3 afrikanischen Eisenbahnprojekten. Das 
einfachste und umstrittenste betrifft eine 
Verlängerung der in Dahomey schon 
vorhandenen Eisenbahnlinie von Para-
kou nach Dosso, um die Republik Niger 
an den Hafen von Cotonou anzuschlie­
ßen. E m gemeinsamer Antrag von Da­
homey und Niger wird demnächst offi­
ziell in Brüssel vorgelegt und kann wohl 
auch mit baldiger Bewilligung rechnen. 

Umstrittener ist die Eisenbahnverbin­
dung des Tschad mit dem Meer. 2 Pro­
jekte stehen seit Jahren im Wettstreit : 
Bangui-Tschad und Douala-Tscfaad. Die 
Eisenbahnlinie Bangui-Tschad ist im Bau 

Zuckerwürfelgroßer Radioapparat 
N E W Y O R K . E i n Radioapparat, der nur 
so groß ist wie ein Zuckerwürfel, ist 
jetzt von der „Radio Corporation of 
America" nach dem Mikro-Mödul-Bau-
system entwickelt worden. 

Die sogenannten Mikro-Moduln sind 
bekanntlich winzige Bauelemente, die 
zwar die verschiedensten Funktionen er-

Fernsehen wurde 
groß durch den Sport 

50 000 D M kostet eine Minute Werbe­

fernsehen in Deutschland, aber das 

ganze Eurovisions-Europa w i l l in Italien 

nicht mehr als 24 000 D M für eine Stun­

de ausgeben! Vielleicht sollten sich die 

Fernsehgewaltigen noch rechtzeitig da­

ran erinnern, daß der Sport nicht un­

wesentlich dazu beigetragen hat, das 

Fernsehen zu fördern, und daran, daß 

an ihrer mangelnden Bereitschaft, Geld 

zu bewilligen, die Uebertragungen aus 

Squaw Valley so schmälich gescheitert 

sind. Wenn sie nicht bald einsehen ha- ~ 

ben, wird ihnen im nächsten Jahr das 

freie Fernsehen auch die letzten Sport-

interessen wegstehlen — denn nur eine 

Bürokratie öffentlichen Rechts kann so 

eklatant über die Wünsche derer hin­

wegsehen, die sie doch finanzieren. 

Joe Louis 
kontert Schmelings Voraussagen 

„Idi hoffe, daß Schmeling herüberkommt und zusieht, wie Johansson ausgezählt 

w i r d " 

Etwas aufgebracht kommentierte Ex-
weltmeister Joe Louis die Erklärung Max 
Schmelings, daß Ingemar Johansson auch 
den Rückkampf gegen Fkoyd Patterson 
für sich entscheiden werde. Der „braune 
Bomber", der Patterson seit einiger Zeit 
berät, meinte sarkastisch, Schmeling sol-

Sdiwefelbergwerk im Golf von Mexiko 
NEW ORLEANS. Ueber 11 Kilometer 
^ d e r Küste des amerikanischen Bun­
desstaates Louisiana entfernt, entsteht 
Segenwärtig im Golf von Mexiko die 
Ŝ &te stählerne Insel der Welt, die 
aadi Fertigstellung die technischen A n ­
fegen zum Abbau der großen Scbwe-
lelvorkommen aufnehmen wird, die hier 
«st kürzlich entdeckt worden sind. Die-
sss von der „Freeport Sulphur Compa-
V »stellte „See-Bergwerk" ist die er­
ste Anlage dieser Art. 

Die Stah&nsel besteht aus einer Grup­
pe von Plattformen, die jeweils von 

starken Stahlpfeilern getragen werden 
und zusammen eine Gesamtlänge von 
1,6 Kilometern haben. Auf diese Platt­
formen werden die zahlreichen techni­
schen Einrichtungen montiert, die zur 
Schwefelgewinnung benötigt werden. 
Unter anderem auch die großen Siedean­
lagen, in denen das Seewasser stark er­
hitzt wird, um dann i n die unterirdi­
schen Lager gepreßt zu werden. Das 
Siedewasser löst dabei den Schwefel auf, 
der dann in geschmolzener Form nach 
oben gefördert w i r d . 

le sich nicht so sehr auf die „psycholo­
gische Wirkung" der Rechten seines 
Schützlings verlassen. 

„Man hat das gleiche von Schmeling 
gesagt, ehe ich zum zweiten mal gegen 
ihn antrat. Man führte auch damals psy­
chologische Momente an, weil er mich 
k. o. geschlagen hatte und ich dies nie­
mals verwinden könne. Ich erledigte ihn 
aber trotz aller psychologischen Unter­
schiede schon in der ersten Runde." 

Joe Louis kritisierte dann, daß Schme­
ling auf Johansson tippe, weil Patter­
son seit einem Jahr keinen Kampf mehr 
bestritten habe. „Aber auch Johansson 
hat ein Jahr lang pausiert. Ueberhaupt 
Schmeling werde niemals auf einen 
Amerikaner setzen, wer immer es auch 
sein mag. Ich hoffe, daß er henüber-
kommt und zusieht, wie sein Held aus­
gezählt w i r d . " 

Raketen haben einen unglaublich kompliziertenMechanismus 
WASHINGTON. Interessante Einzelhei­
t e n über die unglaubliche technische 
«•mpäziertheit moderner Mittel- und 
^äagstreckema-keten sowie über die Vor-
äassetauagen für das einwandfreie Z u -
^Jßenwirken der verschiedenen Len­
tings- und Kontrollsysteme gab kürz-
wn^eia Vertreter der „Convair Divi -

der „General D j iamics Corpo-
s ö ( m ' , vor Bsessevertretern bekannt. 

, «tt der von dem Unternehmen selbst 
:en Atlas-Rakete, die eine 

ite von 8000 Kilometern hat, er-
unter anderem, daß die ver-

Üateesysteme einer Rakete — 

die aus rund 40 000 verschiedenen E i n ­
zelteilen bestehen — sowohl im Zeit­
punkt der Zündung und des Starts als 
auch während des Fluges mit unwahr­
scheinlicher Präzision zusammenarbeiten 
müßten, wenn der Abschluß von Erfolg 
gekrönt sein soll. So müßten z. B. 
vom selbsttätigen Lenksystem der Ra-
ketn in einem Zeitraum von 3O0 Se-
kur. .1 insgesamt 102 Mikroschalter der 
versi iedenen Stromkreise geöffnet oder 
geschossen werden. Selbst das teilweise 
Versagen eines einzigen Sdialters wür­
de schon den Erfolg des Fluges in Fra ­
ge stellen oder zumindest den Wert der 
Testergebtiisse stark herabsetzen. 

Während des Fluges w i r d die Arlas-
Rakete vom eingebauten und sich selbst 
kontrollierenden Lenksystem auf dem 
vorgeschriebenen Kurs gehalten und ins 
Ziel dirigiert. Dieses Lenksystem be­
steht aus verschiedenen hochempfindli­
chen Präzisionsgeräten, die jede Ver­
änderung der Flugrichtung und der Ge­
schwindigkeit genau registrieren und die 
gemessenen Werte einem Miniatur-Elek­
tronenrechner zuführen, der ständig 
überprüft, ob sich die Rakete auf dem 
vorgeschriebenen Kurs befindet. Sobald 
Kursabweichungen registriert werden, 
gibt das Elektronengehirn Korrekturan­
weisungen an den Steuermechanismus. 

füllen, aber alle die gleiche Größe haben. 
E i n einzelnes dieser würfelförmigen Bau­
elemente bietet sich dem bloßen Auge 
als Block von rund 4/5 qcm Große dar, 
der aus verschiedenen Lagen spezieller 
Keramikmassen von im Durchschnitt nur 
1/4 mm Dicke besteht, zwischen denen 
sich die elektrisch aktiven Stoffe-Leiter 
und Halbleiter — sowie die Isolierschich­
ten befinden. Durch geschickte Kombina­
tion ist es dabei möglich, in manchen 
dieser Würfel die Funktionen von T r a n ­
sistoren, mehreren Widerständen und 
Kondensatoren, ja ganze Verstärkerkrei­
se zu ereinigen, während andere wieder 
Spulen oder Transformatoren ersetzen. 

Das Mikro-Modul-System ist nach dan 
Worten des technischen Birefetors der 
„RCA" eine umwälzende Erfindung auf 
dem Gebiet der Elektrotechnik und nicht 
nur eine Methode für die Anordnung 
und den Einbau der Einzelteile elektro­
nischer Geräte. Diese Erfindung würde 
in Zukunft zu drastischen Veränderun­
gen im Bau von elektronischen Geräten 
führen. 

verhältnismäßig billig und sichert den 
Anschluß des Tschad an das Flußnetz 
des Kongo und ab Braazavilie an die 
Eisenbahnlinie Kongo-Ozean. Sie hast 
den Nachteil einer doppelten Umladung 
der Wasen zwäschten dem Tschad und 
dem Haien. Amfiesäem durchquert sie 
ein verhäTtnisnaäßSg armes Gebiet, des­
sen wiitschaftliche EntwidclungsmögMdi-
keiten als beschränkt bezeichnet werden 
müssen und i n einer längeren Anlaurf-
periode nur ein verhäteismäßig kleines 
TEanspoJ*vo>lumen erwarten lassen. Die 
Eisenbahn DoMate-Tschad soll die H a ­
fenstadt Kameruns mit dem Herzen Afri ­
kas verbänden. Sie durchquert vor allem 
den sehr entwicklungsfähigen Norden 
Kameruns und besitzt eine kaum zu be­
streitende wirtschaftliche Berediftgung. 
Ihre Baukosten liegen allerdings höher, 
gleichzeitig k a n n aber ein stärkerer Ver­
kehr erwartet werden, so daß si«h cSe 
Transportkosten zwischen dem Tschad 
und dem Meer auf der Linie-Douafe-
Tscbad, natürfirdi unter Berücksichtigung 
der Invesfßionen, nur auf 12 frs. C S A 
pro Tonnen-km belaufen gegen 15 fies. 
C B A für den Weg Bangui-Tschad. 

Die W a h l zwischen den beiden Pro­
jekten, wird w o h l von den EuropäiSdxen 
Behörden i n Brüssel getroffen wesdea 
müssen. Die AequatoriiafEibanäfiche Ifei -
on besteht rratüistich auf dem Projekt 
Bangui-Tschad, während Kamerun die 
Strecke Douala-Tstfaad fordert. E s ist 
nicht z u erwarten, daß sich die afrika­
nischen, Lande* einigen und ein gemein­
sames Projekt vorlegen. Wenn der Euro­
päische Bonds einen T e i l der hwesti-
tionen finanziert, dann weaÄen hierdurch, 
die Transportkosten von Anfang an ver­
billigt. E s handelt sich infolgedessen um 
eine greifbare und i n die Breite gehende 
Unterstateung der afrikanischen Wirt­
schaftsentwicklung. Schon aus diesem 
Grunde steht die EWG-Kommisfison ei­
nem Eisenbafanbau i n Zentralafrska 
durchaus positiv gegsoSbeB, 

Erstes privates Atomkraftwerk 
in den U S A in Betrieb genommen 

Atomvtrowi für eine Stadt von 200 000 Menschen 
der „General Electric Compaay" i n über 

dreijähriger Bauzeit und mit einem Ko­

stenaufwand von 51 Millionen Dollar er­

stellt wurde, w ö d während der An-j 

lauizeo* vorläufig nur 64000 Kilowatt­

stunden abgeben. Ess t im Sommer die­

ses Jahres, wenn die Anlage die E n d -

leisümtgsstuie e « Ä c h t hat, wird die E r ­

zeugung 180000 Kilowattstunden betra­

gen. Diese Leistung entspricht etwa dem 

Elekträzirätsbedarf einer mittleren Groß­

stadt von rund 2OOOO0 Einwohnern. 

C H I C A G O (äBmoisJ. Das esate private 

Atomkraftwerk der Wert fet kürzlich i n 

Dresden im amerikanischen Bundesstaat 

Illinois in Betrieb genommen worden. 

Seit Mitte A p r i l werden von dieser 

zukunftsweisenden Anlage Haushalte, 

Farmen, Büros und Fabriken im nord­

westlichen Illinois mit elektrischer Ener­

gie versorgt. 

Das Kraftwerk, das im Auftrage der 
„Commonwealth Edison Company" von 

Curtiss-Wright entwickelt neuen Senkrechtstarter 
N E W Y O R K . E i n neues senkiecht star­

tendes, sechssitziges Flugzeug, das eine 

Geschwindigkeit von 640 km-st entwic­

keln und einen Aktionsradius von 1440 

Kilometern haben soll, befindet sieh ge­

genwärtig bei der „Cartiss-Wright Cor-

poration" in der Entwicklung und E r ­

probung, wie der Vizepräsident des U n ­

ternehmens, Roy T . Hurley, kürzJäch 

bekanntgab. 

Bei voller Belastung kam die Maschi­

ne, wie verschiedene Test gezeigt haben, 

senkrecht bis z u einer Höhe von 6000 

Metern aufsteigen und dann im Hori­

zontalf lug bis auf eine Gipfelhöhe ven 

10.600 Metern hochziehen. Balm Ueber-

gang vom Vertikal- s**m HorizamtalSliug 

sind dabei verschiedene Flugvariaöonen 

möglich, 

Das neu« Fkigze«g soll, wie Huiiey 

weiter erklärte, mit vier der neuen Ro-

taftons-Verbrennungsmotoren ausge­

stattet werden. A l s Material für die 

Propeller w i l l man eine Stahl- Fiberglss-

Kombioation verwenden 

Österreichs Olympia-Elf keine Amateure 
Eine interessante Entscheidung der Fifa - Und die Kußhalter der CSR und 

Die Amateur-Kommission des Inter­

nationalen JBaßbatl-Verbandes, deren 

Präsident Dr. Ottorino Barassi ptaüeo) 

ist, hat eine interessante Entscheidung 

getroffen und dem Oesterreichischen 

Fußball-Bund zur Kenntnis gegeben. Den 

nach wird der überwiegende Teü der 

Spieler, die Oesterreich i n der Olympi­

ade-Qualifikation gegen Ungarn und die 

C S R aufstellte, als BJiditamateura ange­

sprochen. E s heißt, daß Oesterreichs 

Mannschaft disqualifiziert worden s ä -

re, wenn sie die Qoafifikaüon fä» isSh 

entschieden haben wunde. 

E s beißt, daß Oesterreich die Ent-
anfechten wolle. Der Ver­

band hat sich von vornherein auf den 
Standpunkt gestellt, daß er sich die 
gleichen Rechte vorbehalte wie die bei­
den Gegner C S R und Ungarn, die auf 
ihre WM-Spieler von 1958 verzichten, 
weil die F I F A es forderte, im übrigen 
aber adle anderen Nationalspieler in die 
Olympia-Elf beraten haben. Und hier 
steht die verständliche österreichische 
Behauptung; J B ä e j » sind das Aanateu-
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Wenn Männer Blumen schenken... 
Glosse von Ralph Schneider 

Haben Sie schon einmal einen jungen Mann 
beobachtet, der — mit einem Blumenstrauß 
bewaffnet — einem Stelldichein entgegeneilt? 
E i n e seltsame Gestalt, nicht w a h r 9 Mir er­
scheint er immer wie ein Wesen aus einer 
anderen Welt, und das ist er ja eigentlich 
auch; denn viele Männer heutzutage halten es 
ihrer für unwürdig, mit einem Blumenstrauß 
In der Hand über die Straße zu laufen. 

Nüchterne Männer schenken grundsätzlich 
keine Blumen, sie legen ihrer Angebeteten 
vielmehr eine Tafel Schokolade oder ein 
Fläschchen Kölnisch Wasser auf den Tisch 
und damit ist der F a l l für sie erledigt. 

Natürlich sind nicht alle Männer so, die mei­
sten überraschen ihre Braut oft und gern 
mit ein paar Blumen; spaßig ist nur, wie sie 
es tun: 

Neulich traf ich einen Freund. E r trug einen 
großen Schuhkarton mit sich herum, der über 
und über mit Luftlöchern versehen war. 

„Nanu", fragte ich, „du hast wohl Maikäfer 
gefangen?" 

„Unsinn", lachte er, „ich bringe meiner 
Freundin einen Rosenstrauß. Wir wollen . ns 
nämlich verloben, weißt d u . " 

„Und da nimmst du einen Schuhkarton? 
Warum hast du sie dir nicht in Seidenpapier 
wickeln lassen?" 

„Damit sich alle Leute nach mir umdrehen 
und faule Witze machen, was? Kommt gar 
nicht in Frage!" 

So sind sie, die Herren der Schöpfung! V e r ­
schließen zarte Blumen in einem Schuhkarton, 
um nicht ausgelacht zu werden . . . 

Manche lassen sich ihren Blumenstrauß so­
gar als Kuchenpaket zurechtmachen, einige 
verbergen ihn sorgfältig unter dem Mantel, 
andere wieder zahlen lieber ein paar Mark 
mehr und schicken die Blütenpracht durch 
einen Boten an die Liebste Sehr romantisch ist 
das allerdings n i c h t . . 

Sorgen haben die Menschen! Ich kann nur 
lachen über diese Tricks, die sich Männer aus­
denken, um Blumen schenken zu können, 
ohne ihre Eitelkeit zu verletzen 

Offen gestanden, ich finde solche Methoden 
albern! Das kommt aber daher, weil ich der­
artigen K u m m e r nicht kenne; denn ich stecke 
das Sträußchen- für meine kleine Fee gewöhn­
lich immer in die A k t e n t a s c h e . . . 

D a trank die Wirtin einen Enzian 
Zeitvertreib bei Regenwetter / Eine heitere Plauderei 

E s regnet unablässig in Strömen. Wenn 
man aus dem Hüttenfenster schaut, kann man 
das Grausen kriegen. Peter und Rudi hocken 
gelangweilt mit lang ausgestreckten Beinen 
und rauchen aus ihren Stummelpfeifen vor 
sich hin. E i n mageres Gespräch beginnt auf­
zukeimen. Die beiden reden ein wenig von 
ihrer Arbeit, vom üblichen Aerger mit dem 
und jenem und wie sie sich ihren Urlaub 
zusammengespart haben. 

„Uebrigens sparen! Hast du dir das schon 
einmal überlegt", meint Peter, „in wie vielen 
Wörtern der Stamm .spar' steckt?" — „Bis 
beute hatte ich ja was Vernünftigeres zu 
tun" , knurrt Rudi . 

„Na, schau dir das da draußen an! E s ist 
j a schließlich gleich, womit w i r hier die Zeit 
verdösen, machen w i r doch ein kleines Spiel ­
chen. P a ß bitte auf: Jeder, der ein Wort 
nennen kann, in dem der Stamm ,spar' ver­
borgen ist, bekommt einen Punkt angerechnet. 
So blitzeinfache Wörter wie .Sparkasse' oder 
.Sparbüchse' sind selbstverständlich ausge-

A N D A C H T 
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schlössen. Ich schreibe auf. Also schieß mal 
los, u n d laß dein bißchen Grips arbeiten!" 

Rudi zieht die Mundwinkel herunter, so daß 
e r aussieht wie das leibhaftige Regenwetter. 
E i n paarmal schmurgelt er an seiner Pfeife, 
d a n n meint er : 

„Also gut, fangen w i r a n : Spar-gel . " 
„Schon einen Punkt, nicht schlecht für den 

A n f a n g ! " lobt Peter. „Jetzt komme ich: S p a r -
ta, Spar-takus, das sind gleich zwei Punkte, 
wie du siehst." 

„Sagen w i r auch noch Spar-te" , fügt Rudi 
a n 

„Na, immerhin nochmal einen Punkt für 
dich" , meint Peter. „Jetzt bin ich wieder dran : 
E-spar-sette weißt du, das ist eine Futter ­
pflanze. E i n e n Punkt für mich." 

„E-spar - to , das ist ein Steppengras der 
Mittelmeerländer, man findet es besonders in 
Algerien und Tunesien, das habe ich vor k u r ­
zem in einer Reisegeschichte gelesen", trumpft 
R u d i auf. „Her mit dem Punkt für mich! 
Jetzt dürften wir aber bald am Ende sein." 

„Hast d u gedacht, mein Lieber, jetzt fange 
ich erst richtig an : Ei -spar-kett . Punkt für 
mich" , ruft Peter. 

„Was soll denn das se in?" erkundigt sich 
R u d i . 

„Ganz einfach, Eisparkett" , erklärt Peter. 
„Na, gut, so kann ich dir auch kommen: 

K ö n i g - s p a r - k . ' Pünktchen für Rudi. 
„Bravo, du machst dich ja. Jetzt pfeffere 

Ich dir aber was hin : Bunde-spar-lament." 
„Großartig, ausgezeichnet", meint Rudi l a ­

chend. „Jetzt weiß ich was : Recht-spar-tei und 
warte m a l : Heere-spär-ade, heißt natürlich 
Heeresparade." Peter verschluckt sich fast vor 
Lachen. 

„Gehen wir mal zum Geschäftlichen über: 
Verkauf-spar-ole , was natürlich Verkaufspa­
role heißen soll. Ich notiere einen Punkt für 
mich. Und dann noch — eben hatte ich noch 
e in Wort — " 

l r D a fällt mir schon wieder eines ein" , j u ­
belt R u d i : „Liebe-spar-füm, du verstehst, L i e ­
besparfüm. Hast du meinen Punkt notiert?" 

„Zwei Enzian" , ruft Peter voll Vergnügen 
der Hüttenwirtin zu, die am Nebentisch 
strickt. „Mensch, Rudi, ich hätte nie geahnt, 
w a s für Blüten so ein Sauwetter unseren 
Gehirnen entlockt. Na, Prosit!" 

R u d i meint: „Großartig — und was hältst 
d u davon, wenn ein Parmesankäse einen Preis 

bekommt, dann ist das ein Prei-spar-mesan 
und bedeutet für mich auf jeden F a l l wieder 
einen P u n k t ! " 

„Ja , und dann kommt noch dieses W o r t : . . . " 
„Dahinten wird's h e l l ! " unterbricht Rudi 

und zeigt nach dem Osten! 
„Auf, und nichts wie hinaus!" rufen die 

beiden Freunde wie aus einem Mund. Die 
Hocker werden zurückgestoßen, die Tür fällt 
ins Schloß, und schon sind sie draußen. Kopf­
schüttelnd schaut die Hüttenwirtin hinter 
ihnen drein. Ich sag's ja , die Jugend, die 
Jugend! Die beiden haben tatsächlich einen 
Spar-ren. Du meine Güte, jetzt red' ich schon 
selbst solch merkwürdiges Zeug! Ganz durch­
einander wischt die Wirtin mit einem Lappen 
den Tisch ab. Da fällt ihr Blick auf ein P l a ­
kat der Kreissparkasse an der Hüttenwand, 
darauf steht zu lesen: 

Spar ! Willst du nicht Not erfahren, 
zeitig schon in jungen Jahren! 

Ach so, jetzt weiß ich, weshalb die beiden 
Burschen auf diesen Zeitvertreib verfielen. 
Und die Wirtin genehmigte sich selbst einen 
kleinen Enzian . I N D E N Z W E I G E N D E R B I R K E R A U N T D E R S O M M E R W I N D (Aufnahme: D r . Wolff) 

Damals, als die Akazien blühten 
Ein Märchen aus der Wirklichkeit / Von A. Arnulf 

Durch die dunkelnde Akazienallee schritten 
langsam zwei Menschen. E s war J u n i ; in den 
frischgemähten Parkwiesen zirpten die G r i l ­
len, und die Luf t w a r voll vom Duft der 
verblühenden Akazien. Aus den vollen w e i ­
ßen Trauben lösten sich die Blüten und 
schwebten, müden Sommerfaltern gleich, zur 
E r d e . . . 

Die alte Dame sah ihnen nach, und ein l e i ­
ses, wissendes Lächeln trat in ihre Augen. Sie 
legte die schmale Hand auf den A r m ihres 
Begleiters. 

„Kennst du das Akazienmärchen, Roger?" 
fragte sie zögernd und fuhr, da der Mann 
an ihrer Seite in fragendem Schweigen ver­
harrte, rascher fort: 

„Ich bin es dir noch schuldig, dieses — M ä r ­
chen. Seit dreißig Jahren. Seit dem Tage, da 
du mich als deine F r a u in dein Haus führ­
test. Gib mir deine Hand, Roger, danke!" 

Sie lächelte. E i n stilles, heiteres Lächeln. 
„Vor dreißig Jahren batest du um meine 

Hand — es war Juni , und die Akazien ver­
blühten eben. Du nahmst ein stolzes Weib, 
Roger, ahntest du, was hinter meinem bitte­
ren Lächeln, meinen spöttischen Augen sich 
verbarg? D u hast niemals danach gefragt, 
und von selbst hätte ich es dir niemals sagen 
können — damals nicht. Doch heut ist zum 

Märchen geworden, was einmal schmerzliche 
Wirklichkeit war — heut kann ich es dir er­
zählen . . . " 

Sie hielt inne. Auf den dunklen Samt ihres 
Kleides fiel sine Akazienblüte. Dann, als be­
sänne sie sich, begann sie mit dunkler, ange­
nehmer Stimme, langsam, leise, nachdenkend: 

„Es w a r einmal ein Knabe, der ging eine 
breite Akazienallee hinunter. E s war J u n i ; 
aus den weißen, vollen Trauben lösten sich 
die Falterblüten und fielen ihm ins dunkle 
Lockenhaar; er aber merkte es nicht. Hinter 
der Rosenhecke vor dem großen Hause an 
der Akazienallee aber stand ein Mädchen. Sie 
sah es, und ihre Blicke folgten dem Knaben, 
lange, schweigend, in seltsamem Glänze leuch­
tend . . . 

Der Knabe hieß Michael. E r war wenig ä l ­
ter als das Mädchen und ungewöhnlich schön. 

Das Mädchen aber war häßlich von Ange­
sicht und überdies sehr stolz. Eines Tages aber 
— die Akazien besannen eben zu blühen — 
begegnete sie dem B?ick des Knaben, und 
der helle Strahl , der aus seinem Auge brach, 
traf so tief und brannte ein so unauslösch­
liches Mal in das stolze, kalte Herz, daß wider 
ihren Willen ein seltsam fremdes Gefühl, S e ­
ligkeit und Qual zugleich, in ihr aufflammte. 
Und mit den immer voller sich entfaltenden 
Akazienblüten wuchs dieses Gefühl, wuchs das 

„Der weiß schon Bescheid" 
Rasche Verständigung / Von Peter Aumüller 

Mein Freund Lothar ist ein passionierter 
Autofahrer Aber kein Raser. I m Gegenteil, 
sein Grundsatz heißt: Zügig fahren, Kopf 
bewahren! So kann es auch nicht v e r w u n ­
dern, daß er zu den Kavalieren am Steuer 
gehört und dafür ausgezeichnet wurde. Und 
er ist ein Kaval ier im Straßenverkehr, dafür 
könnte ich Dutzende Beispiele vorbringen. 

E r fuhr von Rosenheim nach Branneburg 
am I n n und begegnete unterwegs einem F u h r ­
werk, das in den Straßengraben abgerutscht 
war. E s handelte sich, wie er schon von ferne 
sah, um eine Mistfuhre, deren ganze Ladung 
nun da lag auf dem Rain, wo sie sicher 
nicht hingehörte Denn der Knecht, der kut­
schiert hatte, lief fluchend um die Bescherung 
herum und besah sich das Unglück von 
allen Seiten. 

Lothar stoppte sofort seinen Wagen, stieg 
aus und fragte den anscheinend Ratlosen, ob 
er ihm irgendwie bei der Wiederflottmacbung 
seines Fahrzeuges behilflich sein könnte. Der 
Knecht, ein klobiger K e r l , sah ihn mißtrauisch 
vom Kopf bis zu den Füßen an, wie er da in 
seinem tadellosen Anzug vor ihm stand und 
schüttelte den Kopf. 

„Meine Kleidung braucht Sie nicht zu stö­
ren", sagte Lothar und trat näher an die 
Unglücksstätte, „ich bin gerne bereit, hier mit 
anzugreifen." 

Der Knecht schüttelte erneut den Kopf. 
„Aber Sie müssen doch etwas tun" er­

eiferte sich mein Freund, „wenn Sie immer 

nur um die umgeworfene Fuhre herumstrei­
chen, fürchte ich, liegt sie morgen noch genau 
so d a ! " 

Der Knecht brummte nur. 
„Soll ich wenigstens Ihrem Bauern Bescheid 

sagen?" fragte Lothar verärgert . 
„Der weiß schon Bescheid", sagte der Knecht 

unhöflich. 
„Wieso?" fragte mein Freund erstaunt. „Sie 

haben doch eben erst die Fuhre umgeworfen, 
der Mist raucht ja noch." 

„Stimmt", sagte der Umschmeißer, „aber 
der Bauer liegt unterm Mist." 

Kürze und Würze 
Als König Friedrich Wilhelm I I I . von Preu­

ßen in Teplitz zur K u r weilte, hörte er von 
einem Ungarn, der sich beim Gespräch der 
allerknappsten Redeweise befleißige Da der 
König selbst die Gewohnheit hatte, sich mög­
lichst kurz zu fassen, wünschte er, den Ungarn 
kennenzulernen. 

Dies geschah am nächsten Morgen auf der 
Brunnenpromenade, wo sich zwischen dem Kö­
nig und dem Kurgast aus Ungarn ein G e ­
spräch von wahrhaft klassischer Kürze ent­
spann. 

Den Anfang machte der König: „Baden?" 
— Der Ungar antwortete prompt: „Trinken!" 
— Und dann ging es weiter: „Militär?" — 
„Magnat" - „So!" - „Polizeimann?" — „ K ö ­
nig" — „Gratuliere !" 

Verlangen, dieses unnennbare Sehnen Ihr 
Stolz aber, dieser törichte Stolz, war sti. ^r, 
und um ihr Herz nicht zu verraten, begann 
sie seinem Blick und seinem Lächeln auszu­
weichen. 

Wenn er aber die Akazienallee hinunter­
ging, dann stand sie hinter der Rosenhecke 
und sah ihr« nach, lange, schweigend und 
mit seltsamem Glanz in den Augen . . . 

E i n kurzer Sommer loderte hinweg, voller 
Glut , voller Rosen, voller Träume, Träume 
voll süßer Qual , voll Verlangen, voll U n ­
rast . . . 

Als es aber Herbst wurde, zog das Mädchen 
mit ihren Eltern aus dem Haus an der A k a ­
zienallee in eine weiße Villa am Mit.telmeer. 
Sie kam in die weißen, lärmenden Dörfer, 
sah bronzefarbene, krauslockige Knaben auf 
schreienden Märkten, sah ihre neugierigt.n, 
dreist forschenden Augen und dachte an M i ­
chaels Blicke, die so anders waren, irgend­
wie anders, tiefer, reiner, heller . . 

Da schmolz, langsam der falsche, törichte 
Stolz in der warmen, schmeichelnden Luft 
der Riviera , und ihre Gedanken flogen in 
heißer Sehnsucht nach Norden, nach dem Haus 
an der Akazienallee, flogen jauchzend und 
befreit dem Knaben Michael entgegen . 

Die letzten Rosen vor dem Haus an der 
Akazienallee verglühten zwischen dem feuch­
ten, herbstmüden Laub. Aber in den Augen 
des Mädchens, das wartend hinter der Hecke 
stand, lag aller Glanz, alle Bläue und alles 
Glück eines ganzen Sommers, und auf ihren 
Lippen lag ein Gruß und ein scheues, erwar­
tungsvolles Lächeln . 

Schritte näherten sich — eine Stimme, die 
ihr das Blut zum Herzen jagt — Michael! 
E i n e seltsame Unruhe überkommt sie, sie 
tritt hinter der Hecke hervor, wil l ihm ent­
gegengehen — da stockt ihr Fuß in jähem 
Erschrecken: Silbernes Lachen klingt ihr ent­
gegen. Verwirr t , ungläubig, hilflos schaut sie 
auf: Michael geht vorüber, am A r m ein Mäd­
chen . . . 

I n die dornigen Rosenranken griffen zwei 
schmale, bleiche Mädchenhände. Die Akazien­
allee hinunter aber gingen lachend zwei 
junge Menschen, ein Knabe und ein sehr 
schönes Mädchen. Von den müden Zweigen 
lösten sich die grazilen, gelben Fliederblätter 
und fielen dem Kn.iben ins dunkle Locken­
haar; er aber merkte es nicht 

Nur das Mädchen an der Rosenhecke sah 
es, Gruß und Lächeln waren auf ihren L i p ­
pen erstorben, und zwei feine, kaum sicht­
bare Falten legten sich um den jungen Mund. 
Ihre Augen aber schienen plötzlich in die tie­
fen Schatten ihrer Höhlen zurückzusinken — 
und ihre Blicke folgten dem schönen Paar, 
lange, schweigend und in erloschenem Glanz." 

Sie schwiee 
Das Zirpen der Gri l len wurde lauter und 

eindringlicher. Eine warme, zauberhafte Som­
mernacht senkte sich über den Park, und 
unter den fallenden Akazienblüten hin schrit­
ten langsam und schweigend zwei Menschen, 
Hand in Hand, ihrem Herzschlag Umsehend 
und dem Zirpen, das aus den frischgemähten 
Wiesen drang. 



A m 1. Januar 1956 wurde über dem 
Regierungspalast in Kh ar t u m zum 
ersten Mal die blau-grün-gelbe 
Flagge des souveränen Sudan ge­
hißt. Die 56 Jahre dauernde Fremd­

herrschaft hatte damit ein Ende, die junge 
Nation machte ihre ersten zögernden Schritte 
in die Freiheit, von der sie nicht wußte, wo­
hin sie führen würde. 

Bis zum letzten Augenblick hatten die 
Machtkämpfe hinter den Kulissen gedauert. 
Aegypten hatte versucht, die Sudanesen zu 
einem „Anschluß" an Kai ro zu bewegen. Nas­
ser sprach viel von den „sudanesischen B r ü ­
dern", doch die ließen sich nicht irreführen, 
denn sie wußten, daß es dem starken Mann 
in Kairo nur um den Nil , nicht aber um ihr 
Glück ging. 

England, das bis dahin zusammen mit Ägyp­
ten das Kondominium Sudan verwaltet hatte, 
war froh, als die Sudanesen die Welt mit 
der Proklamation eines freien Sudan über­
raschten, denn die neue Regierung zeigte sich 
en -;landf reundlich. 

Alles das ist heute nur noch Geschichte und 
fast schon vergessen, fast ebenso vergessen 
wie die erste Regierung des Landes, die sich 
ihrer Aufgabe nicht recht gewachsen zeigte. 
Bis zum November 1958 konnte im Sudan 
von einer innenpolitischen Stabilität kaum die 
Rede sein. I n jenem Monat übernahm Hassan 
Beshir Nasr, der stellvertretende Oberbefehls­
haber der Armee, die Macht. Obgleich er sich 
ohne weiteres zum Staatspräsidenten hätte 
aufschwingen können, überließ er dieses Amt 
dem General Ibrahim Abbud. Ers t Monate 
nach der Revolte wurde offensichtlich, daß 
sie wenige Minuten vor zwölf stattgefunden 
hatte, daß die Kommunisten drauf und dran 
gewesen waren, die Macht zu übernehmen. 
Im letzten Augenblick w a r ihnen die Armee 
zuvorgekommen. 

Die Macht der Sekten 
General Abbud zeigte sich überaus milde. 

Die politischen Gegner blieben in Freiheit und 
zwei frühere Premierminister erhielten sogar 
noch eine großzügige Pension. I m vergange­
nen Mai kam es abermals zu einer Kr ise , als 
eine neue Offiziersverschwörung, diesmal ge­
gen Abbud, aufgedeckt wurde. 

Anlaß dazu war die Unzufriedenheit vor­
nehmlich der jüngeren Offiziere mit der K o r ­
ruption, die auch unter dem Regime Abbuds 
blüht. Z w a r hatte der General am Anfang 
erklärt, er und seine Minister würden i n dem 
Augenblick in ihre Kasernen zurückkehren, 
in dem sie für eine gute Regierung gesorgt 
hätten, aber das ist ihnen offensichtlich bisher 
nicht gelungen. 

Trotz beträchtlicher ausländischer Hilfe, dar ­
unter der Amerikas, Englands, der Bundes­
republik und des Ostblocks, ist es der suda­
nesischen Militärregierung nicht gelungen, die 
wirtschaftlichen Probleme zu meistern. Die 
Baumwollernten der letzten Jahre mußten zu 
Schleuderpreisen verkauft werden. Die E n t ­
wicklungsprojekte, die dem L a n d größere 
•wirtschaftliche Unabhängigkeit verschaffen 
sollen, kommen nur langsam voran. 

Ein Nationalgefühl haben die Sudanesen 
In ihrer Gesamtheit bisher nicht entwickelt; 
dafür mögen die Gegensätze zwischen den 
Bewohnern der einzelnen Landesteile noch 
zu groß sein. I n der Politik spielen weniger 
die Parteien als die religiösen Sekten die ent­
scheidende Rolle, vor allem die der Ansar , 
die an die „göttliche" Sendung des Mahdi 
glaubt. Die Katmia-Sekte ist zwar nicht so 
reich an Anhängern, aber auch ihr Einfluß 
darf nicht unterschätzt werden. 

Würden die F ü h r e r der beiden Sekten sich 
einigen und gemeinsam Front gegen die A r ­
mee machen, dann hät te die wenig Chancen, 
an der Macht zu bleiben. Nur solange es H a s ­
san Beshir und General Abbud gelingt, die 
beiden Religionsgemeinschaften gegeneinan­
der auszuspielen und sie so zu neutralisieren, 
haben sie Aussicht, am Ruder zu bleiben. 
Diese Machtkonstellation erfordert geschicktes 
Taktieren und birgt für die Zukunft des S u ­
dan viele Gefahren in sich, die von den K o m ­
munisten weidlich ausgenutzt werden. 

In keinem Staate Afr ikas oder darüber h i n ­
aus des gesamten Nahen Osten gibt es per­
sonell so stark besetzte diplomatische Vert re ­
tungen Moskaus und der Satelliten als in 
Khartum. 

Die Sage vom Nilgold 
Im Jahre 1820 machte sich der Pasche M e h -

med A l i auf, u m das L a n d am Oberlauf des 
Nils zu erforschen. E s ging ihm dabei keines­
wegs darum, eine Bildungslücke der Geogra­
phen zu schließen, er hatte vielmehr von s a ­
genhaften Goldvorkommen gehört, und die 
reizten ihn ganz erheblich. Das Gold fand 

M O S K A U S E T Z T D E N H E B E L A N 

Der Sudan ist seit 1956 eine souveräne Nation. Die Sowjets haben sich im Sudan eine 
Operationsbasis gesehaff en, deren Sinfluß nicht unterschätzt werden sollte. Betrachtet man 
die Landkarte Afrikas, dann wird uns klar, warum Moskau den Hebel hier angesetzt hat: 
Der Sudan grenzt an das Rote Meer, sitzt am Hahn des Nilwassers, ist Nachbar des Bel­
gischen Kongo und hat direkte Grenzen mit Kenia und Französisch-Aequatorialafrika. 

B L I C K A U F D A S Z E N T R U M V O N K H A R T U M 
die Hauptstadt der Republik Sudan. Sie erklärte sich am 1. Januar 1956 für unabhängig. 
Die Me'.r'opole, am Zusammenfluß des Blauen und Weißen Nils gelegen, zählt zusammen 
mit Omdurman über 275 000 Einwohner. Omdurman ist ein bedeutendes Handelszentrum. 

Nur etwa vier Prozent der Gesamtbevölke­
rung können lesen und schreiben. Die einzige 
Universität des Landes befindet sich in K h a r ­
tum. Sie wurde im Mai des vergangenen J a h ­
res vorübergehend geschlossen, weil es sich 
herausgestellt hatte, daß die meisten Studen­
ten kommunistisch infiziert waren. 

Die Spannungen zwischen dem Norden und 
dem Süden sind beträchtlich. Die heidnischen 
Neger im äußersten Süden sind bis heute 
nicht das Gefühl losgeworden, daß die R e ­
gierung (als Vertreter des Nordens) sie ver ­
sklaven wi l l . Sämtliche Erschließungsprojekte 
stoßen auf den erbitterten Widerstand der p r i ­
mitiven Schwarzen, deren Mißtrauen so stark 
und ihr Weitblick so gering entwickelt ist. 

Tropenhitze in Khartum 
K h a r t u m ist eine strahlend weiße Stadt. 

E s liegt am Zusammenfluß des Weißen und 
des Blauen Nils auf einer Landzunge. Die 
breiten diagonalen Straßen verdankt es L o r d 
Kitchener, der die von den Derwischen zer­
störte Stadt nach dem Sieg wieder aufbaute. 
K h a r t u m ist eine schöne Stadt. Sie wäre ohne 
den Nil undenkbar. Sein Wasser schafft dort 
blühende Gärten, wo sonst nur Sand wäre . 
I n den Villen an der Uferpromenade, in de-D A S G R A B M A L D 3 S M A H D I 

i n Omdurman gehört zu den großen Sehens­
würdigkeiten dieser sudanesischen Stadt am 
Weißen Nil , die von Fremden gern besucht wird. 

er nicht. U m nicht mit leeren Händen zurück­
zukommen, annektierte er den Sudan für 
Aegypten. 

Zwei Jahre später besetzten die Briten 
Aegypten. F ü r den Sudan brachten sie a n ­
fangs kein Interesse auf, doch das änderte 
sich, als die fanatischen Derwische das T e r r i ­
torium eroberten. 1889 eroberte Lord Kitche­
ner den Sudan wieder zurück. Die blutige 
Schlacht von Omdurman ging in die Welt­
geschichte ein. Z u ihren letzten noch lebenden 
Teilnehmern gehört S i r Winston Churchill . 

Danach wurde der Sudan ein britisch-ägyp­
tisches Kondominium, was freilich nicht be­
deutete, daß die Aegypter bei der Verwaltung 
viel mitzureden hatten. Heute leben im S u ­
dan rund 10 Millionen Menschen. Die B e w o h ­
ner des Nordens sind überwiegend moslemi­
schen Glaubens, die im Süden meist Heiden. 

D i e Hitze sorg* äaifür, daß i n K h a r t u m das 
Leben i n langsamen Bahnen verläuft. F ü r 
den Europäer oder Amerikaner ist es leicht, 
zu behaupten, daß so manches im Lande s i ­
cherlich besser bestellt wäre , wenn mehr ge­
arbeitet würde, aber es ist leicht, derartige 
Ratschläge zu geben, wenn man sie nicht s e l ­
ber durchführen muß. Wer von den Weißen 
im Sudan arbeiten muß, der gewöhnt sich 
schnell an das langsamere Tempo. Tut er es 
nicht, dann hat er bald G r u n d , seinen Eifer 
zu bereuen, wei l der Körper streikt. 

Im dunklen Süden 
Macht K h a r t u m immerhin den Eindruck einer 

leidlich modernen Stadt, so verkörpert der 
Süden des Landes das dunkelste Afr ika . Die 
Eingeborenen jener Gegend messen ihren 
Reichtum an der Größe ihrer Herden. Nie i m 
T r a u m e würden sie auf den Gedanken k o m ­
men, die Rinder zu melken und die Milch z u 
verbuttern. E h e r litten sie lieber Hunger. A n ­
ders liegen die Dinge bei dem Blut der Tiere . 
Das trinken sie, weil sie glauben, daß es 
ihnen K r a f t verleiht. 

E i n e wichtige Rolle spielen in jenem L a n ­
desteil die Rinder bei der Ehe . Der K a u f ­
preis für die Braut muß in Rindern entrich­
tet werden. E i n schlankes Mädchen bringt 
einen geringeren Preis als ein dickes, und 
so werden die Mädchen, wenn sie in das h e i ­
ratsfähige Alter kommen, förmlich gemästet , 
bis sie die Formen erlangt haben, die dem 
Schönheitsideal entsprechen. 

Geht die E h e aus irgendwelchen Gründen 
auseinander, dann muß der Mann der F a ­
milie seiner F r a u den Kaufpreis zurückerstat­
ten. Beim Ehebruch wird nicht etwa die E h e ­
brecherin bestraft, sondern der Mann, der sich 
mit ihr eingelassen hat. Die Sühne wird eben­
falls in Rindern festgelegt. 

I n den abgelegensten Teilen des Südsudans 
werden noch immer Tiere als Gottheiten v e r ­
ehrt, so das Krokodi l und Schlangen, be­
stimmte Vogelarten und Raubtiere. Dort ist 
die Macht der Zauberdoktoren nach wie vor 
ungebrochen. Die moslemischen Missionare, 
die im übrigen A f r i k a während der letzten 
Jahre erhebliche Erfolge aufweisen konnten, 
haben sich i n dieses Gebiet bis heute nicht 
vorgewagt. ' 

Wenn auch die Regierung in K h a r t u m die 
Größe des Landes und die Einwohnerzahl 
bis auf die tausend Quadratkilometer oder 
Menschen genau bekanntgibt, so ändert das 
doch nichts daran, daß eigentlich niemand 
weiß, wie die korrekten Zahlen lauten, denn 
der Sudan ist bis heute noch nicht ganz er­
forscht. E s soll i n jenem Lande immer noch 
Eingeborenenstämme geben, die gar nicht e i n ­
mal wissen, daß die Hauptstadt des Landes 
K h a r t u m heißt, daß sie sudanesische B ü r g e r 
sind. 

Land ohne Steuern 
Der Sudan, darüber sind sich alle Fachleute 

einig, braucht nicht immer ein unterentwickel­
tes L a n d zu bleiben. D a s Wasser des L e b e n s ­
spenders N i l könnte weite Landstriche, die 
bisher ungenutzt sind, in fruchtbares A c k e r ­
land verwandeln.. Sein Gefälle würde den 
B a u von großen Elektrizitätswerken ermög­
lichen und damit die Voraussetzungen für 
eine Industrialisierung schaffen. Einiges auf 
diesem Gebiet ist bereits von den Engländern 
geschaffen worden, aber es bleibt mehr als 
genug zu tun. 

Seit Jahren bemüht «ich der Sudan u m E n t ­
wicklungshilfe, aber es ist ein offenes G e ­
heimnis, daß ein nicht unbeträchtlicher T e i l 
des Geldes, das aus dem Ausland nach dem 
Sudan floß, in den falschen Kanälen landete. 
Private Investitoren sind bisher ziemlich z u ­
rückhaltend gewesen, obgleich die Regierung 

I N D E N G E S C H Ä F T S S T R A S S E N V O N W A D M E D A N I 
Hier werden auf Marktständen die Erzeugnisse des Landes feilgeboten. Die Sudanneger 
gehören zu einer großen Völkergruppe Afr ikas mit zahlreichen Stämmen. Sie sind hoch­
gewachsen und von kräftiger Gestalt. Wegen seiner Lage ist der Sudaa strategisch wichtig. 

V O N O C H S E N B E T R I E B E N E S SCHÖPFRAD 
am Blauen Nil . Noch immer bewässern die Bauern mit Hilfe dieser uralten technischen 
Einrichtung ihre Felder. Auch für dc»i Sudan ist, ebenso wie für t y p t e n , der Nil das 
lebenspendende Element. Hier gedeihen Eaumwolie, Kaffee, YTeizen, Xauak und Rohrzucker. 

nen früher die hohen britischen Kolonialbe­
amten wohnten, lebt die neue sudanesische 
Prominenz. 

Bedeutendstes Bauwerk der Stadt ist der 
Palast der Republik. Auch er stammt noch 
aus der Zeit der britischen Herrschaft. Nach 
dem Kriege gegen die Derwische ließ ihn 
Lord Kitchener in seiner ursprünglichen 
F o r m wieder aufbauen. 

Das einzige Hotel der Stadt, das diese B e ­
zeichnung verdient, ist das Grand Hotel. A l s 
die Engländer abzogen, dauerte es nicht lange, 
bis die Klimaanlage streikte. Da es nieman­
den gab, der sie reparieren konnte und die 
einheimischen Gäste ohnehin nicht so hitze­
empfindlich waren, machte sich niemand w e i ­
ter Gedanken darum. E i n Ventilator genüge 
schließlich auch, meinte die Hotelleitung. 

Sie hatte damit zweifellos recht, wenn es 
auch nicht eines jeden Europäers Sache ist, 
Temperaturen von fast 50 G r a d im Schatten 
mit nichts weiter als einem Ventilatqr gegen­
überzutreten. 

ihnen die Anlage ihres Geldes damit schmack­
haft zu machen versuchte, daß sie immer w i e ­
der betonte, im iSudsn gäbe es keine E i n k o m ­
mensteuer. D a s hörte sich zwar wie die V e r ­
heißung des Paradieses an, aber die i n n e n ­
politische Unsicherheit hob den Vorteil w e i t ­
gehend wieder auf, weil sich niemand gerne 
mit K a p i t a l festlegt, wenn er damit rechnen 
muß, daß vielleicht schon morgen eine a n ­
dere Regierung ans Ruder kommt, die völlig 
andere Ansichten darüber hat, wie man F i ­
nanzpolitik betreiben soll. 

Der Sudan hat auf seinem Wege zum mo­
dernen Staat noch viele Probleme zu bewäl ­
tigen. Eines , und dazu eines der größten, ist 
allerdings gegen E n d e des vorigen Jahres ge­
löst worden: das des Nilwassers. Nach dem 
Nilwasser-Abkommen von 1929 stand dem 
Sudan nur ein Zwölftel der Wassermenge aus 
dem Nil zu, den Ae?yoten für sich beanspru­
chen konnte. D e r neue Vertrag erhöht den 
Anteil auf ein Drittel und gibt damit den 
Weg zu gräfiereu B e w ä ^ e r u ^ s p r o j e k t e n frei . 
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In jedem Jahr verschwinden 14.000 Europäer spurlos! 
Alltäglicher Kummer 

S r sagte, er wolle nur Zigaretten an 
der Ecke in der Wirtschaft kaufen. E r 
nahm seinen Hut. E r warf den Regen­
mantel über die Schultern, wie er es 
femner zu tun pflegt, er pfiff, als er die 
Treppe hinunterging, und das war das 
fetzte, was sie von ihm hörte und sah. 
Br kehrte nicht mehr zurück. 

„Und dabei hahe ich ihn so geliebt. 
& muß einem Verbrechen zum Opfer 
gefallen sein. Helfen Sie mir ihn zu 
suchen!" jammerte die nette, junge Frau 
mit den verweil ten Augen. 

Die einen gehen zum Zigarettenholen, 
die anderen treten eine kleine Geschäfts­
reise an, die dritten besuchen ein The­
ater und kommen nicht mehr heim. 

Um der Welt zu zeigen, in welchem 
Umfang derartige VermißtenmelduBgen 
heute von den Polizasbehörden zu bear­
beiten sind, verbreitete die I N T E R P O L 
in diesen Tagen eiue aufsehenerregende 
französische Statistik : 

In jedem Jafar werden in Frankreich 
aöeto 20 000 FSile des Verschwindens 
von Familienangehörigen bei den Behör­
den gemeldet. 

Im Duicb.sch.nut werden 11-12 000 Per­
sonen vsedergefunden oder aber ihr 
Verbleib kann mit anwiehernder Sicher­
heit klargestellt werden. 

Ueber das Schicksal der anderen 8 000 
Personen erfährt man freilich nichts. Sie 
müssen vorläufig abgeschrieben werden 
aus der Lis*5 der Lebenden. Sie berei­
chern die s!Ta£e Armee der Namenslosen 
oder jener, die sich einen neuen Namen 
zulegen. 

Häuslicher Aerger, Ehezwistigkeiten, 
finanzielle Schwierigkeiten — sind heute 
die wichtigsten Anlässe für Mann oder 
Frau, plötzlich das Weite sucbwi. Oft 
haben sie ihre Flucht von langer Hand 
so geschickt vorbereitet, daß nachner 
keine Spur mehr gefunden werden kann. 

Echter und falscher Gedächtnisschwund 

A n zweiter Stelle kommen die sogen, 
pathologischen Fälle, das Verschwinden 
von Menschen durch Gedä-chtnisverlust, 
durch geistige Störung, die sich manch­
mal wieder beheben lassen, oft aber so 
hartnäckig sind, daß der Unglückliche 
nicht mehr nach Hau&e findet. 

Die I N T E R P O L weist ausdrücklich 
ciasauf hin, daß die Kriminellen, die Ver­
brecher, die Gangster, die untertauchen 
nwoJäen und sah. zu diesem Zweck einen 
anderen Namen zu.Ieg.iw, in der großen 
S a h ! der Verm i ß tenmekkmgen kaum eine 
nennenswerte Rolle spielen. Außerdem 
wird für säe, für die Hochstapler und 
Gangster, für die Taschenspieler und 
Bankräuber ein anderer pofesilicher A p ­
parat, der Stetkbrief, in. B^fsm^mg ge­
setzt, der mit FernbilidSrber.tsagMng und 
Fernschreibear iinnerfoaäb weniger Minu­
ten ganz Europa erfaßt. 

Die 3-5 MilhVnen Namenlosen, die also 
ihre alte Idealität ablegten und heute 
unter falschem Namen existieren, eine 
neue Existenz aufbauen, sind die politi­
schen Flüchtlinge die Deserteure, jene, 

die während des Krieges mit der einen 
oder anderen Feindmacht zusammenar­
beiteten. Man hat sie die „U-Boote" ge­
nannt, weil sie untertauchten und man 
von ihnen sagen kann, wann sie wieder 
an die Oberfläche kommen. Manchmal 
sind es Zufälle, die den einen oder an­
deren zu einer Preisgabe seines Geheim­
nisses zwingen.Aber die meisten dürften 
in der großen Völkerwanderung nach 
dem zweiten Weltkrieg endgültig „unter­
gegangen" sein. Man wird sie eines T a ­
ges begraben und glauben, wirklich den 
zur letzten Ruhe gebettet zu haben, der 
in Wirklichkeit schon längst starb und 
dessen Papiere ein Lebender weiterführ­
te, der keinen anderen Ausweg mehr 
wußte aus dem Chaos, aus den Irrungen 
und Wirrungen eines verpfuschten Le­
bens. 

E i n Mann lief seiner Frau und seinen 
Kindern davon. Eine ganze Welt zer­
bricht sich den Kopf, warum so etwas 
geschieht. Die Pysdiiater überlegen mit 
den Soziologen, ob neue plötzliche Span-
nungszustände, wie sie in unserer Zeit 
häufig ganz plötzlich auftreten, a<uf ein­
mal Hunderte von Männern, Tausende 
von Vätern und Ehemännern packen und 
sie davonjagen. 

„Stehen w i r am Vorabend eines alige­
meinen Zusammenbruchs der Moral oder 
handelt es sich um eine panische Angst, 
die plötzlich den Männern im Genick 
sitzt, die Erkenntnis, daß sie nur noch 
wenige Jahre vor Bich heben, und -
wenn diese Jahre verklungen sind — nie 
mehr die Möglichkeit finden werden, im 
Lehen etwas anderes zu sein als das, 
was sie jeden Tag zu Hause waren?" 

Das sind die Ueberlegungen der Psy­
chiater und der Soziologen. In England 
aber , .wo.die Seuche des davonlaufenden 
Mannes, i n . d e n besten Jahren mit einer 
ungeahnten und nie erwartenden Häufig­
keit grassiert, fragt sich tatsächlich jede 
F r a u : 

»Könnte es auch aar widerfahren ?" 

„Na, dann bis heute Abend I " 

Aus 300 Berichten, die innerhalb we­
niger Tage der I N T E R P O L in Paris zu­
geleitet wurden und allein aus dem 
Raum Frankreich und Benelux stammen, 
sei als besonders typisch die Affäre des 
Jan Huysman aus Brüssel zitiert. 

I n der DarsteJkwg seiner Gattin spiel­
te sich das plötzlkhie Verschwinden des 
43fäfarigen Jan Huysman unter folgenden 
Voraussetzungen ab : 

E r hatte mit seiner Gattin morgens 
noch gefrühstückt. E r hatte seinen K i n ­
dern noch die Butterbrote für den Schul­
weg fertiggemacht. E r hatte seiner Gattin 
aufgetragen, was sie ihm für das Abend­
essen anrichten sollte; er hatte sich Zei­
tungen und Bücher zurechtgelegt, die er 
am Abend lesen wollte. 

Plötzlich schaute er auf die Uhr. E s 
war 8.30 Uhr, in zehn Minuten ging seine 
Straßenbahn. E r nahm seinen Regenman­
t e l : 

„Na — dann bis heute abend I" 
Aber er kam nie mehr in seinem Büro 

Franz Lehars große Liebe 
I n keiner Biographie des groben Opc-

rettenkumponistea taucht ihr Name auf. 
Und doch gehörte sie z u jenen Men­
schen, die Franz Lefoar auf seinem L e ­
bensweg bis zum letzten Tag begleiteten. 
Auch dann, wenn Meister i n fer­
nen Kontinenten v-on Erfolg zu Erfolg 
eilte. Sie geborte einst zur ersten Ge­
sellschaft Wiens : Eerry Weifienberger, 
die Tochter eines steinreichen Wieaer 
Gastwirts. Doch damals war Franz I-e 
har nur ein kleiner Militärkapellmei­
ster mit noch kleinerem Gehalt. 

Das bildhübsche Mädchen verliebte 
sich leidenschaftlich in den Musiker. I h ­
re Tante aber, die bekannte Anna Sa­
cher, die an dem Mädchen Mutterstellen 
vertrat, wollte von einer Verbindung mit 
Lehar dem „Hungerleider", nichts wis­
sen. Der Komponist verlangte, daß Fer-
ry mit ihm ins Ausland fliehen sollte, 
doch vor diesem i ^scheidenden Schritt 
schreckte die G r ' bte zurück. Schlip™-
lich verheiratete ..Ich auf Wunsch ö...; 
Vati^s mit einem Nürnberger Theater­
direktor. Schon ein Jahr später war 
Franz Lehar durch seine „Lustige Wit-

'p." zum Welterfolg gekommen. 

Obwohl sich die Wege der beiden Lie­
benden äußerlich getrennt hatten, ver­
band sie noch immer eine tiefe Zunei­
gung, die jahrzehntelang in einer stän­
digen Korrespondenz ihren Niederschlag 
fand. Mittlerweise hatte Lehar sich mit 
Ferrys Freundin, Sophie Paschkis, der 
Tochter eines Wiener Arztes verbunden. 
Diese wußte um die Seetenfreundschaft 
ihres späteren Gatten mit ihrer Freun­
din, schwieg aber ebenso darüber wie 
alie anderen, die davon Kenntnis hatten. 

A i s Lehar ein Jahr nach dem Tode 
seiner F r a u aus der Schweiz nach Oe­
sterreich zurückkehrte, versuchte er mit 
der in Bad Reichenhall lebenden Fer-
ry wieder persönliche Verbindung auf­
zunehmen. Doch der Tod war schneller. 
Bevor er noch seine Jugendgeliebte wie­
der besuchen konnte, raffte ihn ein 
schweres Leiden im Alter von 78 Jah­
ren hinweg. Erst aus Ferrys Nachlaß 
enthüllte sich das Bild der Liebe, die 
in ihrer durchgeistigten Form sechzig 
Jahre lang unverändert geblieben war. 
Vor wenigen Wochen ist Ferry im Alter 
von 79 Jahren gestorben. 

an. E r wurde auf dem Bahnhof gesehen, 
wie er einen Zug in Richtung Paris 
nahm. E s wurde festgestellt, daß er in 
der Unterwelt von Brüssel die Papiere 
eines Holländers gegen einen Preis von 
8000 Belga wenige Tage zuvor erwarb. 
Aber man weiß nicht den Namen des 
Holländers. Huysman hatte sich nichts 
zuschulden kommen lassen, kein Geld 
unterschlagen, die Bücher, die er bei 
seiner Firma geführt hatte, erstklassig 
in Ordnung gehalten bis zu der Stunde, 
in der er für die Welt scheinbar plötz­
lich, in Wirklichkeit aber von langer 
Hand vorbereitet, die Flucht - seine 
Flucht ergriff. 

In einer Zeit, in der die Grenzen offen 
sind, Visa nicht mehr benötigt werden, 
sind die Ermittlungen der Polizeibehör­
den noch schwieriger als in früheren Zei­
ten. Auf die Frage der Madame Huys­
man, ob sie je ihrenGatten wohl wieder­
sehen werde, können die Behörden vor­
läufig nur mit einem Achselzucken ant­
worten. Man w i l l Madame Huysman 
nicht erschrecken und erzählt ihr nichts 
von den vielen hundert Affären gleicher 
Art, die inzwischen schon zu wichtigen 
Themen der Internationalen Polizei, der 
I N T E R P O L in Paris, geworden sind. 

Denken Männer heute anders als früher? 

Die Soziologen hatten bei der Unter­
suchung der Häufung derartiger Fälle 
von Männern in den besten Jahren, die 
ihren Familien davonlaufen, anfangs die 
Ueberlegungen angestellt, ob vielleicht 
äußerer Gründe, Familienkonflikte, viel­
leicht das mangelnde gute Aussehen der 
Gattin, die Reizlosigkeit des eigenen 
Heims die unmittelbaren Ursachen sein 
könnten. 

Die Ermittlungen ergaben, daß in fast 
allen Fällen die Frauen fast gleichaltrig 
waren, aber noch relativ gut und jugend­
lich aussahen, meist ihre Haare gefärbt 
hatten und Wert darauf legten, an der 
Seite ihres Gatten gute Figur zu ma­
chen. Die Untersuchung von insgesamt 50 

FäMen, die k i England und Westeuro­
pa mit allem Aktenmaterial der I N T E R ­
P O L und Scotland Yard unterbreitet 
wurden, ergaben einen echten Gesin­
nungswandel, eine Umschaltung in der 
Art zu denken — in der Männerwelt! 

Plötzliches Bedürfnis der Männer zwi­
schen vierzig und fünfzig, die bisher i n 
untergeordneten Stellen gearbeitet hat­
ten und keine Aussichten für einen wei­
teren Aufstieg zu haben schienen, ihr 
eigenes Können vor sich selbst und 
einer Welt zu beweisen, in der man sie 
nicht kennt, in der sie sich tatsächlich 
noch erweisen können, ohne bei einem 
Fehlschlag das Gesicht zu verlieren; 

I n den seltensten Fällen waren die 
Männer, die plötzlich verschwanden, Be­
amte mit Pensionsberechtigung, da nach 
dem Gutachten der Soziologen die Ini ­
tiative bei Beamten in den meisten Fäl­
len nach dem 40. Lebensjahr bereits so­
weit eingeschlummert war, daß aus die­

ser InüSative heraus eine Flucht M 
mehr unternommen wurde; 

die Zeit der Ehe, die hinter den Fli 
tigen lag, spielte bei der plötzlid 
ergriffenen Hktcbt gar keine Rolle, 
scheint gleichgültig zu sein, ob die 1 
7 Jahre oder 25 Jahre dauert, v« 
plötzlich der große Wandertrieb du 
bricht, für den die Psychiatrie im Aug« 
blick außer den genannten Erklärung 
keine anderen Deutungen vorzul 
weiß. 

In England notierte man mit Verm 
derung das Verschwinden eines Und 
haws-Mxgeordneten John D. Buckley, j 
in der gteitehen. A r t und Weise bu 
lieh vom Fsfihstückstiseh aufstand t 
scheinbar spurlos verschwand, ü 
dann fand man ihn in London kaum 
nen Kilometer von seiner Weinen Wi 
nung entfernt in einer kleinen Wotan 
die er für sich vor einem Viertel̂  
schon gemietet hatte. Er ist 25 iah 
verheiratet, erklärt, daß er unter j 
keinen Umständen mehr nach Hause 
rückfrnde. 

Wenn ein Schiff auf Reise geht... 
Der Satz „Das haben wir wicht" ist ih­
nen unbekannt Schnelligkeit ist Trumpf, 
und ihr Grundsatz lautet: Alles w i r d 
innerhalb kürzester Zeit geMefert.Mönch-
mal unterhalten sie ein Lager, mit dem 
ein großes Warenhaue kaum konkur­
rieren könnte. Sie verkaufen nicht nach 
Pfund, sondern nach Zentner, nicht Päck­
chen, sondern gleich Millionen Zigaretten 
nicht eine Flasche Bier, sondern Kisten 
und Fässer . Bei ihnen spielt sveh altes 
in anderen Dimensionen ab: die Ham­
burger Sdräffsausrüster sind mit dem 
kleinen Kaufmann „gleich um die Ecke", 
in dessen Regalen man zwar auch vieles 
finden kann, nicht zu vergleichen. 

A l s Bundespräsident Lübke vor kur­
zem am „Hafengeburtstag" auf dem 
Flaggschiff „Hambung" zu Mittag afi, w a r 
das für eines der 40 Hapag-Sduiffe nur 
eine ku*ze festliche Unterbrechung in 

Die Waße der Eidgenossen 
stirbt nicht aus 

Der schweizerische Nationalhekl Wilhelm 
T e i l hätte seine wahre Freude, wenn 
er — sei es auch nur für wenige Stun­
den — noch einmal auf dieser Erde und 
ganz besonders in dem kleinen Ort 
Steinhausen weilen könnte. Hier lebt 
und arbeitet nämlich einer der letzten 
„Armbruster" der Eidgenossen, Anton 
Ruegg. Allerdings ernährt sein Hand­
werk längst nicht mehr die ganze Fami­
lie, denn nur Liebhaber und Schießsport-
Ier finden Gefallen an dieser Waffe. So 
stehen unter den an der LVcke aufge­
hängten Armbrusten auch kfitzemde 
Fahrräder und knallbunte Mopeds. 

Anton Ruegg wurde schon als kleiner 
Junge in die Geheimnisse der Armbrust 
eingeweiht Sein Vater, der auch jetzt 
noch ab und zu in der Werkstatt auf­
taucht und mit Hand anlegt, war einer 
der besten Armbeuster der Schweiz. So 
überlieferte sich das Wissen vom Vater 
auf den Sohn. Ruegg junior aber ver­
sah die Waffe mit zahlreichen Neuerun­
gen; er konstruierte und baute außer­
dem eine automatische Schießanlage. 

Haargenaue Schüsse 

I n der kleinen Werkstatt, in der ne­
ben den Rueggs auch noch zwei weitere 
Handwerker einen Platz gefunden ha­
ben, werden zwei Arten der Armbrust 
hergestellt Einmal gibt es die Osxkman*-
armbrust mit einer einfachen Schaffung 
und einer offenen Visierung; für die 
Meisterschützen wird die Matchanabrust 
gebaut, die mit einer individuellen Schüf-
tung und einem Dioptervisier haargenaue 
Schüsse ermöglicht. 

Ueberhaupt, die Präzision dieser 
Sportwaffen ist erstaunlich. Obwohl der 
Pfeil mit einer für heutige Schußwaffen 
nur bescheidenen Anfangsgeschwindig­
keit von dreißig Meter in der Sekun­
de von der Sehne fortgeschleudert wird, 
ist die Präzission der Armbrust mit der 
eines Karabiners zu vergleichen. 

Zugkraft von 130 kiäogramm 

Viele Dinge müssen berücksichtigt 
werden, wenn die Präzision den Käu­

fer erfreuen soll, Anton Ruegg veanar-
beitet nur sieben bis zehn Jahr gelager­
tes französisches Nußbaumholz, das 
später auf Veinen F a l l mehr „arbeiten" 
darf. Der Bogen wird in einer Federfa­
brik nach den besonderen Wünschen des 
Armbrusters hergestellt und schließlich 
in der Werkstätte in Steinhausen auf 
die Zugkraft von 130 Kilogramm Justiert 
Statt der ehemals verwendeten Sehne 
spannt jetzt eine starke Klavierseite den 
Bogen. Das Ergebnis der sorgfältigen 
Arbeit kann der Besucher dann auf der 
Schießanlage bewundern, auf der die 
Armbrusten eingeschossen werden — je­
den Pfeil bringt der Meister genau ins 
Schwarze. 

Gerade das wünschen sich die Schüt­
zen, die eine Waffe bestellen. Im Lande 
gibt es mehrere Vereine, die in einem 
Dachverband zusammengeschossen sind 
und die schweizerischen Meisterschaf­
ten untereinander austragen. Ab und zu 
werden sie auch schon von Mannschaften 
aus Oesterreich und der Bundesrepublik 
gefordert, doch konnten sie bislang ihre 
Spitzenposition stets behaupten. 

I n China erfunden 

Vor lange? Zeit jedoch war die A r m ­
brust eine gefürchtete Waffe i n der 
Hand der Krieger, Lautlos traf der Pfeil 
den Gegner, nicht einmal das leise Sur­
ren der Sehne war für den Feind zu 
hören. „Super-Armbrusten" wurden so­
gar bei der Belagerung von Festungen 
und Burgen verwendet; zentnerschwere 
Steine schleuderte das Geschütz gegen 
die dicken Festungsmauern. Die A r m ­
brust war die gefährlichste Kriegswaf­
fe vor den Feuerrohren, so daß ein 
Papst ihren Gebrauch sogar schon ein­
mal mit dem Bann belegte. 

Die Schweizer sind für die Erfindung 
der Armbrust nicht zuständig, obwohl 
der Laie das mitunter annehmen möch­
te. Die Waffe fand den Weg aus China 
in das Abendland. Dort allerdings ha­
ben die Schweizer sie dann weitgehend 
eingeführt und benutzt. 

den Vorbereitungen für che neue k 
reise nach Ostasien, Da die „Harnte 
für die Bahrt bis Singapur, Honski 
Yokohama, Schanghai und zurück ai 
Heteafhefen ungefähr vfer Monate 
nötigt, ist eine umfassende Ausrüste 
— auch an Lebensmitteln - unumgii 
Jftb, Die „Hamburg" hat nämlich, « 
die beiden anderen Hapag-KombisAi 
„Hannover" und „Frankfurt", außer 
Mann Besatzung bis zu 86 Passagiere 
Bord. Für sie muß in - der Hausfi 
ungeahnte — Mengen eingekauft in 
den. 

Im Hamburger Freihafen gibt es IM 
te über hundert SchiTtsausrüsterfinte 
die unverzollte Waren Hefern. Mab 
sind auf bestimmte Warengruppen sp 
zJafösiert. - auf Tauwerk, Chemikate 
Barben oder Lebensmittel. Schon 
bevor ein Schiff in Hamburg eingetni 
fen ist, haben die Sdriffsausrüsler 
„AusEüstungsIiste" erhalten. Dann wi 
disponiert und organisiert. Liegt 4 
Schiff endlich am Kai , rollt schon ' 
Lawine der VersoEgungsgüter an. 
schwenken die gießen Kräne unzäl 
Kisten, Fässer und Sacke in die Lad 
lüken. 

Altern an Nahrungsmitteln nimmt 
„Hamburg" auf eine Ostasienreise ni 
6.800 Krk) Frischfleisch, 2-500 Kilo Vi 
und Geflügel. 1000 Kilo Aufschnitt,» 
Kilo Käse 30 verschiedener Sorten, 1ä 
Kilo Zucker, 22 Tonnen Kartoffeln, K 
Kilo Kaffee und ISO KHo Tee. Dazu kon 
men für 10-000 Mark Hummern, An 
Stern und Kaviar , für ?. 000 Mark 0 
würze, K>O00 Eier , 1*000 Portio« 
Eiscreme und eine Million Zigaretter 

Der Proviant- und Zahlmeister so« 
der efefs teward sind froh, wenn 
den Kühlräumen und Proviantlasten ? 
verstaut i s t Auch die Sdiiffsausius. 
atmen auf — und stellen 
kleine Rechnungen aus. 

"Harmloser 
Grenzzwischenfall 
K I R K E N E S . (Nordnorwegea) 
das „provizierende Benehmen von j*j 
Personen in Gala-Uniform" gegejf 
sowjetischen Grenzpoeten hei Sks. 
let hat die Sowjetunion beim n««1 

wegischen Grenzkornnrissariat P 
stiert Nach Darstellung der So»), 
führten die beiden Orifonn»«^ 
ihren Begleiterinnen am 16. Mai 
Vorabend des norwegischen N a . t 

feiertages, direkt an der Grenze ^ 
kommunistischen T a n z " auf ( 

suchten die sowjetischen Grenz« 
durch Bewerfen mit Münzen • 
schüchtern". 

Eine Untersuchung des . . & e l 1 ^ 
schenfalls" durch das nordnor* r 

Grenzkommissariat hat inzwischen 
ben, daß es sich bei den beiden 
sonen i n Gala-Ur -.rm" um 
nasiaten aus dem ! -nachbarten ^ 
handelte, die I K H . . alter Trsd» 
der letzten Woche des Schuljahr» ^ 
Mützen und rote Bänder trugen"» 
ihren Mädchen eine kleine V o r f e ' ' 
Nationalfeiertag veranstaltet bat! 

Gl» 
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